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An den Ufern des Jordan, unweit des Toten Mee- 
res, begann mit Jericho vor 7000 Jahren die Ge- 
schichte der Stadt, zu deren Inbegriff das bewun- 
derte und verfluchte Babylon wurde. Faszination 
und Fluch, Glanz und Elend, Aufbau und Zerstö- 
rung, Legenden und Utopien begleiteten seitdem 
ihren unaufhaltsamen Aufstieg. Immer war sie 
Geburts- und Austragungsort wissenschaftlicher 
und künstlerischer Ideen, Schauplatz politischer 
Machtkämpfe, sozialer Bewegungen und Revolu- 
tionen. 

Die ständige Weiterentwicklung der Produktiv- 
kräfte und das Anwachsen der Weltbevölkerung 
führten zur Zusammenballung von Menschen in 
immer mehr und immer größeren Städten und zu 
deren Verbreitung bis in die fernsten Winkel der 
Erde. 
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Der unaufhaltsame Aufstieg 
der Stadt 


Bis in die fernsten Winkel 
der Erde 


Seit ungefähr 7 000 Jahren gibt es Städte auf unserem Planeten. 
Der Glanz und die Größe vergangener Stadtkulturen sind in Le- 
genden, durch Ruinenfunde und erhaltene Bauten und Stadtanla- 
gen heute noch lebendig. Der Anteil der Menschen, die in Städ- 
ten lebten, an der Gesamtbevölkerung blieb aber Jahrtausende 
hindurch gering und erreichte um 1800 kaum 4 Prozent. Bezogen 
auf die von Menschen besiedelte Fläche des Erdballs, wirkten 
städtische Ansiedlungen noch im 18. Jahrhundert wie Inselgrup- 
pen im Meer; denn zu dieser Zeit waren große Gebiete auf dem 
amerikanischen Kontinent, im Innern Afrikas und Sibiriens und in 
Australien weitgehend ohne Städte. Aber nicht mehr lange. 

Das 19. Jahrhundert brach an und mit ihm die industrielle Re- 
volution. Die Industrialisierung, die Konzentration und zugleich 
Ausweitung der Produktion und der damit und mit einer rasch an- 
wachsenden Bevölkerungszahl verbundene ungeheure Bedarf an 
Rohstoffen führten zusammen mit neuen und leistungsfähigeren 
Transportmitteln zu einer bisher nicht gekannten Ausdehnung 
der städtischen Besiedlung. 


In den knapp 200 Jahren bis zum Ende unseres Jahrhunderts, 
also in weniger als 3 Prozent der bisherigen Zeit der Stadtent- 
wicklung, veränderten sieh die bestehenden Städte wesent- 
lich, ihre Zahl nahm sprunghaft zu, und sie breiteten sich über 
den ganzen Erdball aus. 


Der auslösende Faktor war - wie immer in der Menschheitsent- 
wicklung - eine veränderte Art und Weise der Produktion. Diese 
Entwicklung ging von England aus, das Friedrich Engels 
(1820-1895) als den klassischen Boden der industriellen Revolu- 
tion bezeichnete, die letztlich nichts anderes bedeutete, als daß 
der Mensch nunmehr Maschinen anwandte, die seine Kraft, die 
Kraft seiner Arme und Beine, um ein vielfaches übertrafen. 

Den Anstoß dazu gab eine Reihe von Erfindungen. Wenn man 
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wie in einem Zeitrafferfiim die wichtigsten zusammenstellt, wird 

deutlich, in welch historisch kurzem Zeitraum wesentliche und 

noch heute wirksame technische Neuerungen entstanden und 
welche Rolle dabei die englischen Erfinder spielten. 

1754 nahm in England das erste Eisenwalzwerk der Welt den Be- 
trieb auf. 

1784 entwickelte der Engländer James Watt (1736-1819) aus der 
seit 1690 bekannten Dampfmaschine ein hochleistungsfähi- 
ges Antriebsaggregat. 

1785 erfand der englische Pfarrer Edmund Cartwright 
(1743-1823) den mechanischen Webstuhl. 

1807 fuhr auf dem Hudson in den USA das erste Dampfschiff. 

1813 zog in einem englischen Bergwerk die erste funktionsfähige 
Dampflokomotive Kohlenwagen. 

1825 verkehrte die erste Eisenbahn zwischen den englischen 
Städten Stockton und Darlington. 

Später wurden die Erfindungen zur schnelleren Fortbewegung 
von Personen und Gütern durch das erste Auto im Jahr 1885 und 
das erste Motorflugzeug im Jahr 1903 ergänzt. 

Nun waren wichtige technische Voraussetzungen für einen ra- 
schen Anstieg der Produktion gegeben. Schon 1900 betrug die 
jährlich in der Welt erzeugte Stahlmenge 28 Millionen Tonnen. 
1950 waren es 190 Millionen Tonnen. 

Der Rohstoffhunger der Industrie erwies sich als unersättlich, 
der Transport von Erzen, Erdöl, Kohle oder Holz, von Halb- und 
Fertigfabrikaten vervielfachte sich nicht nur, sondern auch die 
Entfernungen wuchsen mehr und mehr. Salpeter aus Chile wurde 
in Europa verarbeitet, Bauxit aus Westafrika in kanadischen Alu- 
miniumhütten und Erze aus Abbaugebieten weit hinter dem Ural 
im europäischen Teil Rußlands. 

Immer neue Rohstoffvorkommen wurden erschlossen, fern von 
bisherigen Siedlungen. Schiff- und Eisenbahnverkehr weiteten 
sich aus und mit ihnen die Besiedlung. 

1840, nur 15 Jahre nach der Fahrt der ersten Eisenbahn, maß 
das Schienennetz der Erde schon 8000 Kilometer, um 1900 hatte 
es sich verhundertfacht, und gegenwärtig umspannen weit über 
eine Million Kilometer Eisenbahnlinie große Teile des Erdballs. 


Zusammen mit der Ausdehnung des Schienen- und Straßen- 
netzes zu neuen Rohstoffquellen entstanden neue Städte. Das 
Dorf vermag in relativer Abgeschiedenheit zu existieren, die 
Stadt jedoch braucht stabile Verbindungen zu anderen Städ- 
ten, Rohstoffe für ihre Industrie und den Austausch der produ- 
zierten Güter. Sie kann sich in der Regel nicht selbst ernähren, 
täglich müssen riesige Mengen von Nahrungsmitteln transpor- 
tiert werden. 


1832 - Einweihung einer Eisenbahnlinie im nordenglischen Industrie- 
gebiet (Lithografie von David Octavius Hill) 


Ernährungswissenschaftler haben errechnet, daß der Bewoh- 
ner einer Stadt in einem Industrieland im Lauf seines Lebens 
durchschnittlich 30 Tonnen Kartoffeln, 25 Tonnen Brot, 18 Tonnen 
Fleisch, 5 Tonnen Fisch und 25 Tonnen Gemüse und Früchte ver- 
braucht. 

Das 19. Jahrhundert war die große Zeit der Erschließung und 
Besiedlung ganzer Kontinente. 

Auf der Suche nach Acker- und Weideland und nach Rohstof- 
fen stieß der Mensch massiert in den nordamerikanischen Konti- 
nent vor. 1862 begann mit dem Bau der Union Pacific Railway 
dessen Durchquerung an der breitesten Stelle auf der Höhe des 
40. Breitengrads. Diese technische Pionierleistung, die 1869 ab- 
geschlossen wurde, war begleitet von erbarmungsloser Jagd 
nach Profit und von der Ausrottung der indianischen Bevölke- 
rung. Zahllose Westernfilme versuchten später, den Vorgang mo- 
ralisch aufzuwerten und romantisch zu verklären. 

In einem dieser Filme, mit dem Titel „Spiel mir das Lied vom 
Tod", wird das Thema der Stadtgründung zum Ausgangspunkt 
der Fabel genommen. Eine Quelle an der Eisenbahnlinie als Kern- 
stück einer künftigen Station und späteren Stadt ist Austragungs- 
ort eines Streits um handfeste Kapitalinteressen. 

Oft genügte tatsächlich die Möglichkeit, den Kessel der Loko- 
motive mit Wasser aufzufüllen, um eine Stadt entstehen zu las- 
sen, die sich behaupten konnte und wuchs, wenn die Produk- 
tions- oder Handelsgrundlage gesichert blieb. Neben zahlreichen 
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größeren und kleineren Städten liegen heute an dieser Eisen- 
bahnstrecke die Millionenstädte Chicago und Philadelphia. 

Wenig später erfolgte die Durchquerung des südamerikani- 
schen Kontinents. In Südamerika wurde beim Überschreiten der 
Anden auch der in der Welt am höchsten gelegene Streckenab- 
schnitt gebaut. Wenn der Zug, bevor er nach Lima, der perua- 
nischen Hauptstadt, hinabfährt, auf über 4800 Meter klettert, ver- 
teilt der Schaffner Sauerstoffflaschen an diejenigen Passagiere, 
welche die dünne Höhenluft nicht gewohnt sind. 

Von 1891 bis 1916 entstand dann die längste Schienenstrecke 
der Welt, die Transsibirische Eisenbahn. Über 9000 Kilometer rei- 
chend, verbindet sie Moskau mit Wladiwostok am Pazifischen 
Ozean und durchquert dabei ganz Sibirien. Hiermit wurde die 
Grundlage für die Erschließung einer Region geschaffen, deren 
Abgeschiedenheit schon den alten Römern Gesprächsstoff lie- 
ferte. 

Der römische Schriftsteller Gaius Plinius der Ältere (23-79) be- 
richtete über Sibirien: „Es ist ein von der Natur verworfener, in 
dichte Finsternis gehüllter Teil der Welt, der zu nichts dient als 
zur Eisbildung und zum kalten Aufenthalt des Nordwindes."! 

Auch als fast 2 Jahrtausende danach, 1897, die Transsib den 
Ob erreichte und Wladimir Iljitsch Lenin (1870-1924) auf dem 
Weg in die Verbannung dort weilte, in jener Siedlung, welche 
später als Nowosibirsk zur Millionenstadt wurde, war das riesige 
sibirische Gebiet noch wenig erschlossen. Er schrieb an seine 
Mutter: „Die Umgebung der westsibirischen Eisenbahn ... ist er- 
staunlich eintönig: kahle und öde Steppe. Keine bewohnten Ge- 
genden, keine Städte, sehr selten Dörfer, ab und zu Wald und 
sonst nichts als Steppe."? 

Es bedurfte noch einiger Jahrzehnte und der Ablösung des ka- 
pitalistischen Regimes, ehe die „schlafende Erde" (das ist die Be- 
deutung des Wortes Sibirien in der Sprache der Nomaden, die 
jahrtausendelang durch dieses Gebiet zogen) besiedelt, ehe das 
ebenfalls an der Schienenstrecke gelegene Swerdlowsk eine Mil- 
lionenstadt wurde. Beide Städte sind heute wirtschaftlicher und 
kultureller Mittelpunkt der Stadtanhäufungen in den gewaltigen 
Industriezentren am Ural und im Kusnezkbecken. 

1974 begann dann, nachdem der zweite Weltkrieg die seit 1932 
erfolgen ersten Bauarbeiten unterbrochen hatte, der Bau der 
rund 500 Kilometer weiter nördlich verlaufenden Schwesterlinie 
der Transsib, die unter dem zum Begriff gewordenen Namen 
„Baikal-Amur Magistrale" das an Rohstoffen reiche Nordostsibi- 
rien erschließt. An dieser Trasse entstehen 59 neue Städte. 

Von den 3 145 Kilometer Schienenstrecke führen 80 Prozent 
über ewig gefrorenen Moorboden, zahllose Brücken und Unter- 
tunnelungen müssen errichtet werden und 200 Bahnhöfe oder 
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Londons Wachstum in knapp 150 Jahren 
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Stationen. Die größten Bahnhöfe entstehen in Ust-Kut, Nishnean- 
garsk, Tschara, Tynda und Urgal. Somit ist der Grundstock dafür 
gelegt, daß sich diese Siedlungen zu Großstädten entwickeln. 

1982 feierte die Stadt Komsomolsk am Amur, mit fast 300.000 
Einwohnern die drittgrößte Stadt des Fernen Ostens der Sowjet- 
union, ihr fünfzigjähriges Bestehen. Sie liegt am Endpunkt der 
Baikal-Amur-Magistrale. 

Der Bau solcher Trassen - Eisenbahnlinien oder Straßen, Gas- 
oder Erdölleitungen - in meist unwirtlichen Gegenden mit sen- 
gender Hitze oder ewigem Frostboden, mit Mooren oder Sand- 
wüsten erfordert große Investitionen und aufopferungsvollen Ein- 
satz der Arbeitskräfte. Wassili Ashajew (1915-1968) hat mit dem 
Buch „Fern von Moskau" einer derartigen Pioniertat ein literari- 
sches Denkmal gesetzt. 

Die zum Teil an Rohstoffen reichen jungen Nationalstaaten 
müssen heute, behaftet mit dem unseligen Erbe der Kolonialherr- 
schaft, erhebliche Anstrengungen unternehmen, um den Rück- 
stand bei der Erschließung ihres Territoriums aufzuholen. 

So können erst in den achtziger Jahren unseres Jahrhunderts 
die Eisenbahnlinien Angolas ausgebaut werden. Das Land verfügt 
nicht über ein durchgehendes Verkehrsnetz; denn die Strecken 
führen bis jetzt nur von den Atlantikhäfen landeinwärts zu den 
Rohstoffquellen. Das genügte den Kolonialmächten, um ihren 
Profit zu machen. Mexikos Eisenbahnnetz wurde noch bis 1952 
von der nordamerikanischen Gesellschaft Northern Pacific Rail- 
way beherrscht. Bis dahin besaß das Land keinen einzigen eige- 
nen Eisenbahnwaggon. 

Mit Beginn des 20. Jahrhunderts trat das Auto seinen Erobe- 
rungszug an. 1925, 40 Jahre, nachdem das erste Auto fuhr, gab 
es schon 25 Millionen Kraftfahrzeuge auf der Welt. Gegenwärtig 
werden erheblich mehr alljährlich produziert. Das stellt nach 
Jahrtausenden Verkehr mit Tieren und Lastkarren völlig neue An- 
forderungen an Länge, Breite und Qualität der Straßen. Die 
Städte, deren Ausweitung Ende des 19. Jahrhunderts der Einsatz 
schienengebundener innerstädtischer Verkehrsmittel förderte, 
wuchsen mit der Entwicklung des Autos nun zum Teil ins ufer- 
lose. Arbeitsplätze und Wohnbereiche wurden räumlich getrennt 
durch Entfernungen, die viele Kilometer betragen. Zwischen den 
Städten spannte sich ein immer dichter werdendes Netz von 
Straßen, an denen entlang dann die weitere Besiedlung zuerst er- 
folgte. 

Je mehr der Mensch auf der Suche und bei der Nutzung von 
Naturreichtümern mit Städten in bisher wenig oder nicht be- 
wohnte Territorien vorstößt, desto größer werden die zu über- 
brückenden Entfernungen. So muß das Flugzeug immer umfang- 
reichere Transportaufgaben im Verkehr zwischen Städten über- 
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nehmen. 1981 betrug der Anteil des Lufttransports in der Sowjet- 
union ein Drittel des Überlandverkehrs. Mehr als 3 600 Städte 
und Siedlungen erfaßte das fast eine Million Kilometer messende 
Inlandflugnetz. Während des Jahrfünfts von 1976 bis 1980 wur- 
den 500 Millionen Fluggäste und 14 Millionen Tonnen Fracht be- 
fördert. Eine Reihe von Städten und Siedlungen in Sibirien, im 
hohen Norden und im Fernen Osten ist zur Zeit ohnehin nur mit 
dem Flugzeug zu erreichen. 


So treibt der Mensch die städtische Besiedlung immer weiter 
in Gebiete voran die zum Teil bislang unberührt waren, und 
überzieht den ganzen Erdball mit einem dichter und dichter 
werdenden Netz von Städten. Oft sind es erst nur Zeltlager 
von Geologen, die nach Bodenschätzen fahnden, dann provi- 
sorische Bauten der Aufschließungskommandos, später ent- 
stehen Förder- und Produktionsanlagen, die schnell wach- 
sende Industrie konzentriert die Arbeitskräfte, und es entwik- 
keln sich Städte. 


Der Bedarf an Rohstoffen und Energie für die sich ständig ver- 
größernde Bevölkerung auf der Erde veranlaßt den Menschen, 
Städte auch dort zu errichten, wo man es von den natürlichen Ge- 
gebenheiten und vom Klima her bisher für unmöglich hielt, sei es 
im ewigen Eis, in heißen Wüstengebieten, in tropischen Regen- 
wäldern oder in unwirtlichen Gebirgsgegenden. 


Allen Gewalten zum Trotz 


Die nördlichsten Großstädte der Welt sind Murmansk und Norilsk 
in der Sowjetunion, die einzigen Städte mit über 100.000 Einwoh- 
nern jenseits der Polarkreise. Dort geht die Sonne monatelang 
nicht auf, und im Boden herrscht ewiger Frost. Dennoch ist es 
nicht so kalt wie in Jakutsk, das immerhin fast 1000 Kilometer 
südlicher liegt. 

Die Hauptstadt von Jakutien ist mit über 150.000 Einwohnern 
eine Großstadt und wirtschaftliches und kulturelles Zentrum ei- 
nes Gebiets, dreißigmal so groß wie die DDR. Die Jakuten zogen 
sich in diese Gegend zurück, als sie Anfang des 13. Jahrhunderts 
von den Mongolenheeren des Tschinggis-Chan (1155 oder 
1167-1227) nach Norden vertrieben wurden. Hier herrschen mitt- 
lere Januartemperaturen von minus 40 Grad, 60 Grad unter dem 
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Hauptbahnhof von Murmansk 


Gefrierpunkt gelten als normal. Kein Wunder, der Kältepol der 
Nordhalbkugel liegt in der Nähe. 1935 maß man dort als tiefste 
Temperatur 78 Grad. In Jakutsk ist die in den 9 Wintermonaten 
zugefrorene Lena die Hauptverkehrsstraße. Die neuen Häuser 
stehen auf mit Hilfe warmen Wassers 20 Meter tief in den ewigen 
Frostboden getriebenen Pfählen. Projekte auch für Hochhäuser 
bis zu 36 Stockwerken befinden sich bereits auf den Reißbrettern 
der Architekten. 

Um in diesem Klima dauerhaft zu siedeln, ohne städtischen 
Komfort zu entbehren, sind neuartige Lösungen erforderlich. Da- 
bei profitiert die Wissenschaft von den Erfahrungen, die der 
Mensch gewinnt, wenn er in die Tiefen der Weltmeere oder in die 
Höhen des Kosmos vorstößt oder wenn er an den Polen überwin- 
tert. 

Die Zeitschrift „Urania" berichtete 1982 über eine Siedlung in 
Sibirien, in der mit technischen Hilfsmitteln den Unbilden der 
Witterung Einhalt geboten wird: „Eine Stadt unter Glas für das 
rauhe Klima in Nordwestsibirien ist am 60. Breitengrad entstan- 
den. Die Siedlung Pionierski umfaßt acht Häuserblöcke mit allem 
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Komfort, die von 3000 Menschen bewohnt werden. Die Häuser 
stehen unter einer riesigen Kuppel aus einem durchsichtigen 
Kunststoff, der die Sonnenstrahlen durchläßt, aber Wärmeverlu- 
ste verhindert. Es gibt eine Speisegaststätte, ein Kultur- und Han- 
delszentrum, ein Schwimmbad, eine Wäscherei und andere 
Dienstleistungseinrichtungen im Ort. Die Bewohner sind zur Er- 
schließung der Erdöl- und Gaslager in der Wassjugan-Niederung 
in dieses Gebiet gekommen. Sowjetische Experten sind der Auf- 
fassung, daß solche Siedlungen in Sibirien rentabler sind als die 
in herkömmlicher Weise errichteten."3 

In der Wüste Kysylkum werden jedes Jahr etwa 50 Milliarden 
Kubikmeter Erdgas gewonnen. Hier herrschen Sandstürme, Luft- 
temperaturen im Schatten von 45 Grad, und der Sandboden ist 
60 bis 65 Grad heiß. Gasli heißt die neue Stadt in der Wüste, und 
das Trinkwasser kommt aus Fernleitungen vom Amu-Darja. 

Die Erdölstadt Neftejugansk, an einem ständig Überschwem- 
mungen verursachenden Nebenarm des Ob gelegen, steht zum 
Teil auf einem künstlich geschaffenen Untergrund. 5 neue Wohn- 
viertel erheben sich auf einem Plateau, das eine Million Kubikme- 
ter aus dem Fluß gewonnenen Sandes bilden. 


Die Weiterentwicklung der Technik hat erst in den letzten 
Jahrhunderten den Menschen in die Lage versetzt, auch dort 
große Städte zu errichten, wo die natürliche Bodenbeschaf- 
fenheit es normalerweise nicht zuläßt, ja sogar dort, wo ur- 
sprünglich gar kein Land vorhanden war. 


In den Niederlanden wird seit rund 1000 Jahren Deichbau ge- 
trieben mit dem Ziel, Land zu schützen und zu gewinnen. Der 
Landgewinn fiel jedoch immer wieder der See zum Opfer. Das 
bislang größte Vorhaben war die Trockenlegung der Zuidersee. 
Von 1927 bis 1932 trennte man diesen Meeresabschnitt durch ei- 
nen 30 Kilometer langen künstlichen Damm von der Nordsee ab. 
An der Stelle, wo die letzte Dammlücke geschlossen wurde, ver- 
kündet eine Bronzetafel: „Een volk, dat leeft, bouwt aan zijn toe- 
komst" (Ein Volk, das lebt, baut an seiner Zukunft). 200.000 
Hektar trockengelegtes und von Deichen geschütztes Land wur- 
den nachfolgend besiedelt. 

Bis zum Jahr 2000 sollen nach einem weiteren Großvorhaben, 
dem Deltaplan, Dämme das gegen Sturmfluten anfällige Mün- 
dungsgebiet der Flüsse Rhein, Maas und Schelde zur Nordsee 
hin abgeriegelt haben. Ein Jahrhundertprojekt, das nach seiner 
Ausführung Sturmflutkatastrophen wie jene von 1953, welche 
1863 Menschen das Leben und 143.000 das Heim nahm und 
große Teile einer reichen Kulturlandschaft vernichtete, nicht 
mehr zulassen wird. 


15 


Unter dem Motto „Eine kulturvolle Stadt auf dem Meer" fand 
1981 auf Japans größter künstlicher Insel (436 Hektar) in der 
Bucht von Kobe eine Ausstellung statt. Projekte für künstliche In- 
seln auf Pfählen oder auf riesigen Flößen wurden hier gezeigt. Ja- 
pan plant für die nächsten Jahrzehnte weitere Land- oder Flä- 
chengewinne dieser Art. Auf der Ausstellungsinsel sollen einmal 
200.000 Menschen wohnen und in dem neuen Hafen Arbeit fin- 
den. 

In der langen Zeit der Stadtentwicklung kam es jedoch auch 
häufig vor, daß Städte an Bedeutung verloren oder ganz aufgege- 
ben werden mußten, weil trotz der schon in der Anfangszeit des 
Städtebaus gewonnenen Erfahrungen bei der Zähmung von Wild- 
flüissen und der Bewässerung die technischen Möglichkeiten 
noch nicht ausreichten. 

Eine Überschwemmungskatastrophe riesigen Ausmaßes zer- 
störte vermutlich im 4. Jahrtausend v.u.Z. eine der ältesten 
Städte der Welt, Ur am Zusammenfluß von Euphrat und Tigris. 
Als Sintflut wurde dieses Ereignis zur biblischen Legende. Wie- 
der aufgebaut, verfiel Ur dann kurz vor der Zeitenwende, weil die 
Küste sich durch Versandung von der Stadt entfernte und diese 
damit vom FluR- und Seehandel abtrennte. 

Häufig war es aber nicht nur das Fehlen technischer Mittel, das 
eine Stadt von ihren Handelswegen abschnitt oder sie ihrer Er- 
nährungsgrundlage beraubte, weil die Bewässerungsanlagen 
ausfielen. Der Mangel an Erfahrungen im Umgang mit der Natur 
führte zum Raubbau an der Landschaft und zu ihrer Verödung. 
Politische und wirtschaftliche Auseinandersetzungen oder ein Zu- 
rückbleiben der gesellschaftlichen Entwicklung hinter dem Stand 
der Produktivkräfte hatten den Verfall von Bauten und techni- 
schen Anlagen zur Folge, wenn nicht ohnehin Stadteroberungen 
und -Zerstörungen Kulturlandschaften vernichteten. 

Eine häufige Ursache des Niedergangs von Küstenstädten des 
Altertums und Mittelalters war auch die Versandung ihrer Häfen. 

Im 16. Jahrhundert widerfuhr dieses Schicksal einer der bedeu- 
tendsten Städte Mitteleuropas, dem reichen Brügge, das man 
das Venedig des Nordens nannte. Während seiner Glanzzeit im 
13. und 14. Jahrhundert konzentrierte es den Seehandel mit dem 
Mittelmeer auf sich. Trotz mehrerer Schleusenbauten unterlag 
die Stadt im Kampf gegen die Versandung des Zugangs zur offe- 
nen See. Brügge verlor rasch seine wirtschaftliche Macht. 

Auch die im 17. Jahrhundert aufgeblühte nordflämische See- 
stadt Hoorn, ein Handelsplatz von Weltgeltung, sank binnen 2 
Jahrhunderten zu einem unbedeutenden Fischerstädtchen herab. 
Heute beträgt die Wassertiefe im Hafen und in den Zufahrten nur 
noch 2 Meter. Moderne Handelsschiffe brauchen aber 10 bis 12 
Meter tiefes Wasser. 
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Die Entwicklung des Portlandzements im Jahr 1824, des Dampf- 
und später des Dieselantriebs waren Voraussetzungen für den 
Bau großer und dauerhafter Damm- und Schleusenanlagen und 
für Ausbaggerungen. Die Häfen, Zufahrten und Umschlaganla- 
gen konnten jetzt den wachsenden Anforderungen angepaßt wer- 
den. 

Ein jüngstes Beispiel dafür bildet die Entwicklung der Stadt Ro- 
stock. 1218 erhielt sie das Stadtrecht, 300 Jahre lang war sie Mit- 
glied der Hanse, des mächtigen Städtebunds im Mittelalter. Im 
April 1942 wurde sie mit ihren prachtvollen Bauten der Vergan- 
genheit durch anglo-amerikanische Bombenangriffe in ein Trüm- 
merfeld verwandelt. 

Nach Beendigung des Krieges war Rostock mit weniger als 
100.000 Einwohnern keine Großstadt mehr. 

Anfang der fünfziger Jahre begann der sozialistische Aufbau, 
1956 lief der erste 10.000-Tonnen-Frachter auf der Warnowwerft 
vom Stapel, und die Stadt zählte über 150.000 Einwohner. Einge- 
bunden in die erst in der sozialistischen Gesellschaft mögliche 
landesweite und mit anderen sozialistischen Staaten abge- 
stimmte Planwirtschaft, wurde ein Jahr später die Aufgabe ge- 
stell, den Rostocker Hafen zum bedeutendsten Seeumschlag- 
platz der DDR auszubauen. 1958 wurde nach umfangreichen Bag- 
ger- und Aufschüttungsarbeiten ein für große Hochseeschiffe 
passierbarer Kanal aus dem FluR- und Hafengebiet der Warnow 
heraus zur offenen Ostsee durchstochen, ein halbes Jahr danach 
löschte man im neuen Überseehafen das erste Stückgut. 1971 
hatte Rostock über 200.000 Einwohner. 

Verheerende Auswirkungen auf die Städte und ihre Bewohner 
haben oft Erdbeben. Den Riesenkräften, die infolge von Spannun- 
gen in der Erdkruste auftreten, steht der Mensch weitgehend hilf- 
los gegenüber. Er kann zwar exakte Methoden einer Voraussage 
von Erdbeben entwickeln, sich aber nur passiv gegen ihre Gewalt 
wehren. Dazu gehören die in den letzten Jahrzehnten immer er- 
folgreicher angewandten Bauverfahren, die selbst Gebäude von 
großer Höhe starke Erdstöße überstehen lassen. 

Nun treten zwar Erdbeben nicht nur dort auf, wo sich Städte 
befinden, doch eine solche Katastrophe wirkt sich in einem dich- 
ten Häusermeer verhängnisvoll aus, und neben der Vernichtung 
von Sachwerten kann die Zahl der Menschenopfer durch einstür- 
zende Gebäude und Brände besonders hoch sein. 

Zu den vielen Städten, die im Verlauf der Geschichte durch Erd- 
beben zerstört wurden, gehört Lissabon, das gleich zweimal, 
1531 und 1755, dieses Schicksal erlit, wobei vermutlich insge- 
samt 60.000 Bewohner den Tod fanden. Ebenso erging es Peking 
1662 und 1730. Mehrere hunderttausend Tote waren zu beklagen. 
1730 und 1923 wurde eine weitere große Stadt, Tokio, durch Erd- 
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Erdbebensichere Fertigteilhäuser mit 12 Stockwerken in Alma-Ata 


beben zerstört, dabei verloren zusammengenommen fast 
200.000 Menschen ihr Leben. 

Noch sind einige schwere Beben der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts, durch die inzwischen erdballumspannenden Infor- 
mationsmittel überall bekannt geworden, in schrecklicher Erinne- 
rung. Im April 1966 zerstörten Erdstöße zu großen Teilen die na- 
hezu 2000 Jahre alte Kulturstadt Taschkent und machten fast 
400.000 Bewohner obdachlos. 1980 suchte ein Erdbeben den Süd- 
westen Italiens heim, 3000 Menschen fanden den Tod, und allein in 
einer von 3 betroffenen Provinzen verloren 30.000 ihre Wohnungen. 

Während Taschkent sofort aus allen Gegenden der Sowjet- 
union Hilfe erhielt und bei Winterausbruch noch im selben Jahr 
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alle Bürger der Stadt erst mal wieder ein Dach über dem Kopf 
und nach 3 Jahren eine neue Wohnung hatten, dauerten im kapi- 
talistisch regierten Italien die Querelen um die Wiederherstellung 
der vernichteten Gebäude und um die Entschädigung der Betrof- 
fenen noch jahrelang an. Im April 1982 demonstrierten Tausende 
in Salerno gegen die Verzögerung beim Wiederaufbau zerstörter 
Siedlungen. 

Besonders verheerende Auswirkungen auf Küstenstädte haben 
Seebeben, durch die riesige Wellen entstehen, Tsunami genannt. 
Um 1400 v.u.Z. wurde die Stadt Knossos auf Kreta zusammen 
mit ihrem Hafen Amnosis von einer solchen Flutwelle völlig ver- 
nichtet und 142 v.u.Z. die griechische Stadt Rhodos. 1868 fiel die 
am Pazifik gelegene nördlichste Stadt Chiles, Arica, der gleichen 
Naturkatastrophe zum Opfer. Ein Augenzeuge beschrieb das Er- 
gebnis: „Am Morgen schien die Sonne auf eine Szene unvorstell- 
barer Verwüstung. Die Stadt war vollständig verschwunden, an 
ihrer Stelle erstreckte sich eine öde Sandebene."* 

Städte entstehen oft zuerst an Küsten wegen des Zugangs zum 
offenen Meer und auch wegen des dort gegenüber dem Landes- 
innern milderen Klimas. Gerade in der am dichtesten besiedelten 
Küstengegend der Erde, zwischen dem 10. und dem 30. nördli- 
chen Breitengrad, befinden sich die Verbreitungsgebiete tropi- 
scher Wirbelstürme. Welche Gefahr diese Stürme für die städti- 
sche Besiedlung bedeuten, läßt sich an dem Beispiel der indi- 
schen Stadt Coringa ermessen, die 1789 mit 20.000 Menschen 
unterging. Nur eine Lotsenstation kennzeichnete 50 Jahre später 
die Stelle an der Mündung des Godavari in den Golf von Benga- 
len, wo einst eine volkreiche Stadt lag. 

Zu den Städten, die durch Vulkanausbrüche vollständig ver- 
nichtet wurden, gehört Samt-Pierre auf Martinique, einer der An- 
tilleninseln. Im Mai 1902 schleuderte der Mont Pel&e gewaltige Ge- 
steins- und Lavamassen auf die Stadt. Bis auf 2 Menschen fan- 
den alle 26.000 Einwohner den Tod. 


Einem Vulkanausbruch verdankt die Archäologie einen der sen- 
sationellsten Stadtfunde. Am 24. August 79, um 12.00 Uhr, be- 
grub ein Ausbruch des Vesuv die römischen Städte Pompeji 
und Herculaneum in Minuten unter einer 6 bis 7 Meter dicken 
Asche-, Gesteins- und Lavaschicht. Von den dort vermutlich 
lebenden 10.000 Menschen hatten über 2000 keine Chance ei- 
ner Rettung durch Flucht. Als 1748 die Ausgrabungen in Pom- 
peji begannen, zeichnete sich die Einzigartigkeit dieser Ber- 
gung ab: eine Stadt, mitten aus dem Alltag gerissen, das Stu- 
dium ihrer Bauten ebenso erlaubend wie das Studium des Le- 
bens ihrer Bewohner - die einzige vollständig überlieferte 
Stadt der Antike. 
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Der Schritt vom Dorf zur Stadt 


Als das antike Pompeji kurz nach der Zeitenwende unter den er- 
kaltenden Lavamassen konserviert wurde, hatten sich schon 
5000 Jahre Stadtentwicklung vollzogen. Viele der Städte aus der 
Frühzeit der Stadtgeschichte waren vergangen und verschollen. 

Die ersten Städte bildeten sich in einem Gebiet heraus, das 
vom östlichen Mittelmeerraum über das iranische Hochland bis 
zum indischen Subkontinent und später bis nach China reichte. In 
dieser warmen Zone der nördlichen Erdhalbkugel, besonders im 
Bereich der großen Flüsse Nil, Euphrat, Tigris, Amu-Darja, Indus 
und Hwangho, waren in dem Zeitraum vom 5. bis zum 2. Jahrtau- 
send v.u.Z. offenbar die besten Bedingungen für den Schritt von 
einer bisher dörflichen Ansiedlungsform zur Stadt gegeben. 


Die Ansiedlung in Dörfern vor rund 12.000 Jahren als erste ent- 
scheidende revolutionäre Veränderung in der Besiedlungs- 
geschichte des Erdballs hatten erst die Erfindung des Acker- 
baus und die Zähmung von Wildtieren ermöglicht, unerläßli- 
che Voraussetzungen für eine dauerhafte Seßhaftigkeit. 

Die zweite Besiedlungsrevolution, das Entstehen der Stadt, 
konnte ebenfalls nur auf der Grundlage einer gesellschaftli- 
chen Entwicklung erfolgen, die sich auf eine immer weiterge- 
hende Teilung und auf die damit verbundene höhere Produkti- 
vität der Arbeit stützte. 


Nach der ersten großen gesellschaftlichen Arbeitsteilung zwi- 
schen Ackerbau und Viehzucht stiegen die Erträge, so daß nicht 
mehr alle Arbeitskräfte ausschließlich für die Ernährung zu arbei- 
ten brauchten. Die notwendigen handwerklichen Arbeiten konn- 
ten von dafür besonders geeigneten Leuten - sozusagen haupt- 
beruflich - ausgeübt werden. Das Handwerk trennte sich von der 
Landwirtschaft. Die Arbeitsteilung führte durch Erfahrungsge- 
winn und Spezialisierung im Lauf vieler Jahrhunderte dazu, daß 
jede Art von Produktion mit einem immer günstigeren Verhältnis 
zwischen Aufwand und Ergebnis erfolgte. 

Jetzt konnte man darangehen, überschüssige, innerhalb der 
dörflichen Gemeinschaft nicht benötigte Produkte mit anderen 
Dörfern und anderen Stammesgebieten zu tauschen. Dazu 
brauchte man mit der Zeit Leute, die diese Waren sammelten, 
transportierten und irgendwo gegen andere Waren eintauschten. 


20 


So vollzog sich eine weitere Arbeitsteilung - die Herausbildung 
des Handels. 

Die Entwicklung der Produktivkräfte führte zur Entstehung des 
Privateigentums an Produktionsmitteln und zur Klassenspaltung 
der Gesellschaft. Die Sklaverei als erste Form der Ausbeutung 
von Menschen durch andere Menschen bildete sich heraus. 
Friedrich Engels schilderte diesen Vorgang anschaulich in seiner 
1884 erschienenen wissenschaftlichen Untersuchung „Der Ur- 
sprung der Familie, des Privateigentums und des Staats": „Wir 
sahen oben, wie auf einer ziemlich frühen Entwicklungsstufe der 
Produktion die menschliche Arbeitskraft befähigt wird, ein be- 
trächtlich größeres Produkt zu liefern, als zum Unterhalt der Pro- 
duzenten erforderlich ist, und wie diese Entwicklungsstufe in der 
Hauptsache dieselbe ist, auf der Teilung der Arbeit und Aus- 
tausch zwischen einzelnen aufkommen. Es dauerte nun nicht 
lange mehr, bis die große ‚Wahrheit' entdeckt wurde, daß auch 
der Mensch eine Ware sein kann; daß die menschliche Kraft aus- 
tauschbar und vernutzbar ist, indem man den Menschen in einen 
Sklaven verwandelt. Kaum hatten die Menschen angefangen aus- 
zutauschen, so wurden sie auch schon selbst ausgetauscht." 

Die besonderen klimatischen und landschaftlichen Gegeben- 
heiten im Bereich der großen Flüsse und Oasen förderten diese 
Prozesse und damit die Stadtentstehung. Mehr oder weniger re- 
gelmäßig wiederkehrende Überschwemmungen ließen frucht- 
bare Schlammablagerungen zurück, lieferten also die Bewässe- 
rung und Düngung des Bodens gewissermaßen frei Haus. Infol- 
gedessen waren die Erträge der Landwirtschaft höher als an- 
derswo. So konnten sich viele Menschen auf kleinem Raum er- 
nähren, einem Lebensraum, der noch zusätzlich dadurch einge- 
engt war, daß abseits der fruchtbaren Flußtäler lebensfeindliche 
Wüsten lagen. Die volle Ausnutzung des Naturreichtums setzte 
eine ständige Regulierung und Kontrolle der Wassermengen und 
ihre Ableitung auf die Felder und Plantagen voraus. Das verlangte 
gemeinsame und vorbereitete Aktionen auf der Grundlage aus 
der Beobachtung der Natur gewonnener Erfahrungen, verlangte 
Mittel der Überlieferung dieser Erfahrungen an nachfolgende Ge- 
nerationen. Das Zusammenwirken größerer Menschenmassen, 
ihre einheitliche Anleitung und Führung machten sich erforder- 
lich. Die Gesellschaft mußte in der Lage sein, sich Spezialisten 
für den Bewässerungs- und Dammbau und auch für die Verteidi- 
gung der hart erarbeiteten Errungenschaften zu leisten - Aufga- 
ben, die ein Dorf nicht bewältigen konnte. 

Dazu noch einmal Friedrich Engels: „Die dichtere Bevölkerung 
nötigt zu engerem Zusammenschließen nach innen wie nach au- 
ßen. Der Bund verwandter Stämme wird überall eine Notwendig- 
keit; bald auch schon ihre Verschmelzung, damit die Verschmel- 


21 


zung der getrennten Stammesgebiete zu einem Gesamtgebiet 
des Volks. Der Heerführer des Volks ... wird unentbehrlicher, 
ständiger Beamter. Die Volksversammlung kommt auf, wo sie 
nicht schon bestand. Heerführer, Rat, Volksversammlung bilden 
die Organe der zu einer militärischen Demokratie fortentwickel- 
ten Gentilgesellschaft. Militärisch - denn der Krieg und die Orga- 
nisation zum Krieg sind jetzt regelmäßige Funktionen des Volksle- 
bens geworden. Die Reichtümer der Nachbarn reizen die Habgier 
von Völkern, bei denen Reichtumserwerb schon als einer der er- 
sten Lebenszwecke erscheint. Sie sind Barbaren: Rauben gilt ih- 
nen für leichter und selbst für ehrenvoller als Erarbeiten. Der 
Krieg, früher nur geführt zur Rache für Übergriffe oder zur Aus- 
dehnung des unzureichend gewordnen Gebiets, wird jetzt des 
bloßen Raubs wegen geführt, wird stehender Erwerbszweig. 
Nicht umsonst starren die dräuenden Mauern um die neuen befe- 
stigten Städte: In ihren Gräben gähnt das Grab der Gentilverfas- 
sung, und ihre Türme ragen bereits hinein in die Zivilisation."® 

So trugen die ersten Städte im Gebiet der großen Ströme 
Euphrat und Tigris wehrhafte Mauern als äußeres Kennzeichen 
ihres Status, im Innern befanden sich Lagerhäuser für Nahrungs- 
vorräte, und es gab besondere Viertel, in denen Handwerker, 
Handwerkssklaven und Kaufleute wohnten und arbeiteten. Palä- 
ste und andere Wohnstätten für die herrschende Oberschicht so- 
wie Tempel für die Religionsausübung, das heißt für die Vereh- 
rung von Gottheiten, vervollständigten zusammen mit dem Markt 
als zentralem Punkt des Austausches von Waren und Informatio- 
nen die Reihe der ersten Stadtelemente. 

Besondere Merkmale der Bauten der Herrschenden waren ihre 
übersteigerte Monumentalität, ihre Dauerhaftigkeit, die sie wie 
für die Ewigkeit geschaffen erscheinen lassen sollte, und eine 
künstlerische Ausschmückung. 

Mit der Macht und von der Macht profitierte eine ganze Hierar- 
chie von Priestern, \Würdenträgern, Beamten, Dienern, Schrei- 
bern, Aufsehern und Kriegern. Nicht mehr die mit den Jahren er- 
worbene Weisheit eines Dorfältesten und sein dadurch gewonne- 
nes Ansehen galten, sondern eine durch Vererbung oder Macht- 
kämpfe erreichte, oft künstlich hergestellte Autorität mußte jetzt 
durch Prachtentfaltung, Geheimnishütung, Götterfurcht und Ge- 
walt genährt werden. Der Palast, die Burg oder die Zitadelle, der 
Tempel oder die Pyramide dienten dazu, Verehrung, Respekt und 
Furcht zu erzeugen. 

Jahrtausende später feierte das monumentale Bauwerk als 
Möglichkeit, Macht zu demonstrieren, im römischen Kaiserreich 
weitere Triumphe - in des Wortes doppelter Bedeutung. 
Triumphbögen gehörten nämlich zum festen Bestandteil der in 
der römischen Hauptstadt und den Stadtgründungen im ganzen 
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Akropolis - Tempelberg von Athen 


Reich errichteten Monumentalbauten. Erbaut zum Ruhm der 
Herrscher, dienten sie in erster Linie dem Zweck, daß diese durch 
sie in die Stadt einziehen konnten. Über 1500 Jahre später mußte 
der neuen Kaiserin von Frankreich, Marie-Louise (1791-1847), die 
Attrappe eines Triumphbogens genügen, als sie 1810 in Paris Ein- 
zug hielt. Auf Anordnung Napoleons (1769-1821) war auf dem 
Place de I'Etoile, von dem 12 Avenuen strahlenförmig ausgehen, 
1806 mit dem Bau eines gewaltigen Triumphbogens begonnen 
worden, des Arc de Triomphe, heute eins der Wahrzeichen von 
Paris. Die Arbeiten zogen sich hin, und das später 50 Meter hohe 
Bauwerk ragte erst ein wenig aus dem Boden. Ein Gerüst aus 
Holzlatten, bespannt mit bemalter Leinwand, half die Situation 
retten. Erst 1836 wurde das Bauwerk vollendet. 


Stadtmauer oder Festungswälle, Tempel oder Kirche, Burg 
oder Zitadelle, Markt und Versammlungsgebäude, Wohn- und 
Arbeitsstätten, vermischt oder getrennt nach Stadtvierteln, 
Verwaltungsbauten und Bildungseinrichtungen waren Jahrtau- 
sende hindurch die äußeren erkennbaren Elemente der Stadt, 
die sie vom Dorf abgrenzten und unterschieden. Zudem verei- 
nigte sich hier meist eine größere Bevölkerung. 


Ob sich eine so gekennzeichnete Siedlungsform Stadt nannte 
oder nicht, war häufig eine administrative Entscheidung, ein Privi- 
leg oder auch ein erkämpftes Recht. Das führt noch heute zu Ver- 
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wirrungen und erschwert die exakte Definition des Begriffs 
Stadt. 

Als in Vorbereitung der Konferenz der Vereinten Nationen über 
menschliche Siedlungen, die 1976 in Vancouver (Kanada) statt- 
fand, ein weltweiter Überblick über menschliche Siedlungen, ge- 
trennt nach Dörfern und Städten, erarbeitet wurde, zeigte sich, 
daß die Auffassungen darüber, was eine Stadt ist, erheblich von- 
einander abwichen. 

Häufig wird die Anzahl der Einwohner, die in einer abgrenzba- 
ren Siedlung leben, zum Kriterium genommen. Uganda rechnet 
als Stadt Ansiedlungen von mindestens 100 Einwohnern, Grön- 
land von mindestens 200. Kuba, Angola oder Kenia geben 2000 
Einwohner an, Ghana schon 5000. In Spanien und in der Schweiz 
bilden 10.000 Einwohner die unterste Grenze. Südafrika demon- 
striert auch hier seine Rassenpolitik. Eine Ansiedlung, die Merk- 
male einer Stadt aufweist, kann weniger als 500 Bewohner zählen 
- wenn mindestens 100 Weiße dort ansässig sind. 

In anderen Ländern spielt die Besiedlungsdichte die entschei- 
dende Rolle. Die Bezeichnung „Stadt" erfordert auf den Philippi- 
nen mindestens 500 und in Indien mindestens 1000 Personen auf 
einer Quadratmeile. Frankreich und Schweden wiederum ordnen 
solche Siedlungen als Stadt ein, in denen die Häuser weniger als 
200 Meter Abstand voneinander haben. 

Oft wird auch das Bestehen einer örtlichen Selbstverwaltung 
als Kriterium genommen, so in Algerien und Mauritius, oder es 
gelten alle Ansiedlungen als Stadt, die im eigenen Land als sol- 
che gesetzlich festgelegt sind. 

Einen wichtigen Gesichtspunkt nehmen zum Beispiel die 
CSSR, Japan und die Niederlande als Unterscheidungsmerkmal. 
Zwischen 60 und 83 Prozent Beschäftigte außerhalb der Landwirt- 
schaft gelten als Voraussetzung für den Status einer Stadt. 

Die Philippinen belegen am ausführlichsten ihre gewählten 
Stadtmerkmale: „Straßennetz; sechs oder mehr Handels- und Er- 
holungseinrichtungen und mehrere Vorzüge und Annehmlichkei- 
ten einer Stadt, z.B. Rathaus, Kirche, Öffentlicher Platz, Markt- 
platz, Schule, Krankenhaus usw..."7 

So mischen sich Angaben, die das Wesen der Stadt betreffen, 
mit solchen, die ihre Erscheinungsform beschreiben. 

Bei der Vielfalt der Städte auf der Welt, die Hüllen für das Le- 
ben in unterschiedlichen Gesellschaftsformen sind, muß eine ein- 
heitliche Begriffsbestimmung schwerfallen. Manches äußerliche 
Merkmal wie die Stadtmauer oder Befestigung und damit eine 
deutliche Abgrenzung vom Land ist einer oft formlosen Auswu- 
cherung der Stadt gewichen, einige Dörfer erreichen die Größe 
einer früheren Stadt. Typische herkömmliche städtische Einrich- 
tungen wie eine Bücherei, ein Krankenhaus oder ein Öffentliches 
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Bad sind in vielen Dörfern schon Selbstverständlichkeit - in vie- 
len aber auch nicht. 

Man wird also die Stadt in erster Linie danach beurteilen müs- 
sen, was sie für das Leben ihrer Bewohner bedeutet. Was dann 
bleibt, ist eine wichtige Eigenschaft der Stadt: ihr Drang nach 
Veränderung, danach, immer neue Menschen anzuziehen, an- 
dere Kulturen und andere Rassen aufzunehmen und miteinander 
zu verschmelzen. 

Was weiterhin bleibt, ist, daß die Stadt gegenüber dem Dorf ei- 
nen höheren Grad der Information bietet, mehr Verkehrsverbin- 
dungen im Innern und nach außen, eine größere Auswahl an Bil- 
dungsmöglichkeiten und ein vielfältigeres Angebot von Arbeitstä- 
tigkeiten. Die Skala der Berufe wird aber immer von vorwiegend 
nichtlandwirtschaftlichen Tätigkeiten bestimmt, also von Indu- 
strieproduktion, Verwaltung, Handel, Dienstleistungen und Wis- 
senschaft. Nach wie vor sind diese Tätigkeiten Faktoren für eine 
Stadtentstehung und Stadtentwicklung. Manche Städte gründen 
sich auf fast alle Faktoren, in manchen hat einer den eindeutigen 
Vorzug. 

Da gibt es die große Zahl der Industriestädte, dann die Verwal- 
tungsstädte, wie sie oft Hauptstädte eines Landes oder einer Re- 
gion verkörpern. An den Knotenpunkten von Verkehrswegen ent- 
stehen immer wieder und immer noch Handelsstädte, die vom 
Umschlag der Waren leben, und es gibt Städte der Wissenschaft 
und Uhniversitätsstädte, wie die im 12. und 13. Jahrhundert ge- 
gründeten Städte Oxford und Cambridge in England oder die 
1957 gegründete und 70.000 Bewohner zählende Stadt Akadem- 
gorodok, das Zentrum der Wissenschaft im sowjetischen Sibi- 
rien. 

Die Hauptstädte der Länder sind die Zentren der Verwaltung 
und der Machtausübung. Viele von ihnen haben eine jahrhunder- 
tealte Tradition, wie Athen, Rom, Madrid oder Paris. Oft aber 
wurden sie nach Machtwechseln neu gegründet, oder man baute 
bestehende Städte zu Hauptstädten aus. 

Die größte Hauptstadt, die in der Vergangenheit für ein Land 
an bisher unbebauter Stelle neu errichtet wurde, war Sankt Pe- 
tersburg, das heutige Leningrad. Zar Peter I. (1672-1725) be- 
stimmte als absolutistischer Herrscher in Abkehr von dem nach 
Osten gewandten Moskau eine Stelle an der Mündung der Newa 
in den Finnischen Meerbusen und damit in Verbindung zur Ost- 
see für die künftige Hauptstadt, die ihr und dem Land eine Orien- 
tierung nach Mittel- und Westeuropa erleichtern sollte. 1703 er- 
folgten der Auftrag und der erste Spatenstich, 1712 die Namens- 
gebung, die man 1914 in Petrograd und 1924 in Leningrad verän- 
derte. Der Aufbau der Stadt wurde mit brutaler Gewalt durchge- 
setzt. 1714 verordnete Peter I., daß alle Gebäude in Stein zu er- 
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richten sind, und verbot in ganz Rußland die Verwendung von 
Steinen für Bauzwecke, um den Bedarf in Petersburg befriedigen 
zu können. Von 1760 an erfolgte der systematische Ausbau der 
Stadt, nachdem eine Kommission eine weit vorausschauende, ei- 
nem heutigen Generalbebauungsplan ähnliche Konzeption ent- 
wickelt hatte. 

Für Schlagzeilen sorgte in neuerer Zeit der Bau der Stadt Brasi- 
lia, die nach einem Verfassungsbeschluß im Innern des Berg- 
lands von Brasilien, 1000 Kilometer von der Küste entfernt, errich- 
tet wurde, um von dieser geographisch zentralen Lage aus das 
riesige Land besser verwalten zu können. Als 1956 die Arbeiten 
begannen, fehlten noch die Verkehrsadern ins Landesinnere. Ze- 
ment wurde mit Flugzeugen eingeflogen. 1960 weihte man die 
neue Hauptstadt ein, geplant für 500.000 Einwohner bis zur Jahr- 
tausendwende, 1980 waren es schon über eine Million mit den 
rund um die Stadt spontan entstandenen Barackenvierteln. 

In jungen Nationalstaaten liegen die von den Kolonialmächten 
errichteten Hauptstädte oft an den leicht zu erschließenden Kü- 
sten, also am Rand. Manche der neuen Regierungen versuchen, 
durch eine Verlegung der Metropole günstigere Bedingungen für 
die Verwaltung der Länder zu schaffen. 

Ein jüngeres Beispiel dafür bildet Dodoma, die geplante neue 
Hauptstadt von Tansania, die Daressalam ablösen wird. Die zen- 
trale Lage an der Eisenbahnlinie von Daressalam am Indischen 
Ozean nach Kigoma am Tanganjikasee ist auch hier der bestim- 
mende Grund, obwohl sich das neue Stadtgebiet 560 Kilometer 
von der Küste entfernt in einer der trockensten und baumärmsten 
Regionen Tansanias befindet. Tansanias Präsident verlegte 1981 
seine Residenz hierhin, der Ausbau zur Hauptstadt wird aber erst 
in den neunziger Jahren abgeschlossen sein. 


Vergangene Stadtkulturen 


Als sich vor 7 000 Jahren die ersten städtischen Ansiedlungen 
herausbildeten, war die konzentriert besiedelte und erschlossene 
Welt noch klein. Handelte es sich zuerst um einzelne Städte und 
kleine Stadtstaaten, so entwickelte sich im Zeitraum vom 4. bis 
zum 2. Jahrtausend v.u.Z. durch Vereinigung der Bevölkerung in 
größeren Reichsgebieten wie das der Sumerer und später das 
der Assyrer und Babylonier vor allem im Zweistromland von 
Euphrat und Tigris eine städtische Zivilisation. Man schlußfolgert 
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nach der Zahl noch erkennbarer Ruinenhügel und nach dem Stu- 
dium geschichtlicher Quellen, daß dort schon im 3. Jahrtausend 
v.u.Z. Hunderte von Städten ein dichtverzweigtes Siedlungsnetz 
bildeten, verbunden mit Straßen und einem öffentlichen Post- 
dienst. 


Das Rad war zu jener Zeit erfunden und in Gebrauch, und 
Transportkarren ermöglichten neben Lasttieren einen regen 
Austausch von Waren zwischen den Städten. Diese Verbin- 
dungen sicherten darüber hinaus die Verbreitung von Informa- 
tionen über Erfahrungen und neue Erkenntnisse und beschleu- 
nigten auf diese Weise die gesellschaftliichen Prozesse. So 
waren die Stadtentwicklung und die Erweiterung des Verkehrs 
von Anfang an eng miteinander verknüpft. 


Zu Stadtkulturen am Nil und am Indus gab es schon Verbindun- 
gen, obwohl weite Wüsten- und Steppengebiete dazwischenla- 
gen. Jede größere Stadt aber hielt sich für den Mittelpunkt allen 
Lebens, ihr Gott oder ihre Götter verkörperten die Welt. Erst 
lange Zeit danach, um die Mitte des 1. Jahrtausends v.u.Z., 
wurde mit den griechischen Stadtstaaten und weitere 500 Jahre 
später mit dem römischen Kaiserreich wieder eine so hohe Stufe 
städtischer Zivilisation erreicht. Mitte- und Nordeuropa mußten 
dann noch mehr als ein Jahrtausend warten, ehe dort ein städ- 
tisch geprägtes Siedlungsnetz entstand. 

Der Eroberungsfeldzug der griechischen Streitmächte unter 
Alexander dem Großen (356-323 v.u.Z.) durch das riesige persi- 
sche Reich im 4. Jahrhundert v.u.Z. steckte so ungefähr die 
Grenzen der zu jener Zeit bekannten Welt ab. Der Zug des Heeres 
führte 18.000 Kilometer weit von Griechenland aus über Klein- 
asien, Ägypten und das Zweistromland bis an den Persischen 
Golf, erfaßte den mittelasiatischen Bereich im Süden und Osten 
des Kaspischen Meeres und Vorderindien bis hinunter an das 
Arabische Meer. Von den Städten im weit entfernten Nordchina 
wußte man kaum etwas. Dort hatten sich vermutlich schon im 
2. Jahrtausend v.u.Z. am Hwangho, an dem „gelben Fluß", 
Städte herausgebildet. Das wurde um so weniger versucht zur 
Kenntnis zu nehmen, als sich mit den griechischen und römi- 
schen Reichen die Weiterentwicklung des städtischen Gemein- 
wesens auf den Mittelmeerraum konzentrierte. Hier - meinte 
man - befand sich die Mitte der Welt. Die Chinesen glaubten das 
gleiche von ihrem Land und nannten es „Reich der Mitte". 

Der griechische Philosoph Platon (427-347 v.u.Z.) spottete 
über die zu seiner Zeit um das Mittelmeer gruppierten Städte und 
Stadtstaaten, die er mit um einen Teich hockenden Kröten ver- 
glich. Daß es einen riesigen Kontinent am Ende des im Westen 
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gelegenen Weltmeers gibt und daß die Erde tatsächlich eine Ku- 
gel ist, erfuhr man erst fast 2 Jahrtausende später. 


Wir müssen uns die von Menschen genutzte Fläche der Erde 
bis in das Mittelalter hinein vorwiegend als Jagdrevier und 
Weidegrund vorstellen, der Anteil von Ackerfläche war relativ 
gering. Selbst in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts be- 
trägt die für Acker- und Gartenkulturen genutzte Fläche mit 1,4 
Milliarden Hektar nicht einmal die Hälfte des Weidelands, das 
2,9 Milliarden Hektar einnimmt - dies ist ein Fünftel der Fest- 
landfläche. 


Um die Zeitenwende entstand mit dem römischen Kaiserreich 
ein durchorganisiertes, von Städten bestimmtes Siedlungsnetz, 
das von Nordafrika bis an die Nordsee, vom Atlantik bis nach 
Kleinasien reichte. Auf einem gut ausgebauten Straßensystem 
von insgesamt etwa 80.000 Kilometer Länge, mit dem man fast 
zweimal den Äquator hätte umspannen können, gab es Gasthäu- 
ser und Pferdewechselstationen. Ein staatlicher Postdienst sorgte 
dafür, daß zum Beispiel in 36 Stunden ein Brief von Rom bis nach 
Spanien gelangte. Man schätzt, daß das römische Staatswesen 
50 bis 70 Millionen Menschen erfaßte - ungefähr ein Fünftel der 
damaligen Erdbevölkerung. 

Als das römische Weltreich im 5. Jahrhundert unterging, kam 
Konstantinopel (bis 326 Byzanz, heute Istanbul) als Metropole 
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Ghardaia - typische Grundrißstruktur einer arabischen Stadt 


des Byzantinischen Reiches zur Hochblüte. Die für den Handel 
günstige Lage am Bosporus machte es zu einem Zentrum von 
Wirtschaft und Kultur im Bereich Kleinasiens und im südöstlichen 
Mittelmeer, bis es 1453 von den Türken erobert wurde. 

Im 7. Jahrhundert entstand im arabischen Raum mit der Aus- 
breitung des Islams als \Weltreligion eine Reihe glanzvoller 
Städte, verteilt über ein riesiges Gebiet, das von Indien bis nach 
Südspanien reichte: Medina auf der Arabischen Halbinsel, Da- 
maskus in Syrien, Bagdad am Mittellauf des Tigris, Samarkand 
an den Ausläufern des Pamir, Delhi im nördlichen Indien, Kairo in 
Ägypten, Sevilla und Cördoba im Süden Spaniens. Sie alle waren 
zu ihrer Zeit reich und strahlend in orientalischer Prachtentfal- 
tung. Auch heute noch sind diese Städte weithin bekannt und be- 
deutend. 

Eine Vorstellung von dem Reichtum und der Größe der Städte 
des Islams vermittelt ein Bericht über Cördoba aus dem Jahr 905, 
nach dem die Stadt 28 Vorstädte, 11.300 Häuser, 3000 Moscheen 
und 300 Badeanlagen gehabt haben soll. Zusammen mit den Vor- 
städten werden 800.000 Einwohner angegeben. 

Als zwischen dem 10. und dem 15. Jahrhundert Mittel- und 
Nordeuropa mit einem verzweigten Netz von Städten und Dör- 
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fern überzogen wurden - um das Jahr 1000 gab es erst 200 bis 
300, um 1500 schon 4000 Städte-, waren die orientalischen 
Städte natürlich in Europa bekannt. Der Stadtstaat Venedig si- 
cherte sich gegen Ende des 14. Jahrhunderts endgültig das Mo- 
nopol des Handels mit dem östlichen Raum bis hin nach Indien 
und war Ende des 15. Jahrhunderts mit 150.000 Einwohnern der 
bedeutendste Hafen Europas, bis die Portugiesen 1498 den See- 
weg nach Indien entdeckten, der sich als sicherer, effektiver und 
schneller als die Karawanenstraßen erwies. 

Ein Sohn der Stadt Venedig, Marco Polo (1254-1324), ging 
sechzehnjährig mit dem Vater und einem Onkel auf eine Ge- 
schäftsreise, von der er erst nach 24 Jahren zurückkehrte. Er 
weilte 20 Jahre am Hof des Großchans Chubilai (gest. 1294), der 
als Mongolenherrscher zu jener Zeit über China regierte und ein 
Enkel von Tschinggis-Chan war. Als Vertrauter des Großchans 
bekleidete Marco Polo hohe Regierungsämter und unternahm 
ausgedehnte Dienstreisen, die ihn nach Hinterindien, in die Mon- 
golei und nach Tibet führten. 1295 traf er wieder in Venedig ein. 
Auf seinen Reisen fast um die halbe Erde hatte er so zahlreiche 
Städte wie kein anderer Mensch zu seiner Zeit erlebt. 

Marco Polos Berichte riefen in einer Welt, die stolz war auf ihre 
vermeintliche zentrale Stellung, ungläubiges Staunen hervor. Die 
Beschreibungen von den prachtvollen und dichtbevölkerten gro- 
ßen Städten in Mittelasien und China wurden als Phantastereien 
abgetan, zu sehr widersprachen sie dem Selbstbewußtsein der 
reichen Venezianer. So schilderte der Weitgereiste unter ande- 
rem Hangtschou, am Ostchinesischen Meer gelegen, die zu die- 
ser Zeit vermutlich größte Stadt der Erde, gegen die Venedig wie 
eine Kleinstadt anmutete. Seine Reiseerinnerungen enthalten 
auch das Bild einer geschlossenen chinesischen Stadtlandschaft: 
Man „passiert... ununterbrochen viele Städte, Schlösser und 
befestigte Plätze. Die ganze Gegend ist so dicht besiedelt, daß 
sie wie eine einzige riesige Stadt erscheint."® 

Von seiner Reise brachte Marco Polo übrigens getrocknete Nu- 
deln in Stäbchenform mit. Damit hatte er vorerst mehr Erfolg als 
mit seinen Berichten; als Makkaroni wurden sie zum Nationalge- 
richt der Italiener. 

Völlig unbekannt war zu jener Zeit Angkor im heutigen Kampu- 
chea, die Metropole und Tempelstadt des Reiches der Khmer, die 
sich während der 500 Jahre ihrer Existenz bis in die Mitte des 
15. Jahrhunderts zu einer riesigen Stadt inmitten des Dschun- 
gels, 200 Kilometer vom Golf von Thailand entfernt, entfaltete 
und dann verfiel. 

Im 13. Jahrhundert, als Venedig schon auf dem Höhepunkt sei- 
ner Herrschaft war, erstarkte in unserem Raum die bis in das 
16. Jahrhundert bestehende Hanse, ein Bund der seinerzeit be- 
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deutendsten Städte Mitte- und Nordeuropas, dessen einstige 
wirtschaftliche Macht sich noch heute in vielen überlieferten 
Stadtkernen unserer Heimat widerspiegelt. Dazu zählen unter an- 
derem die Altstädte von Rostock, Stralsund, Wismar oder Greifs- 
wald, aber auch Tangermünde mit seinem erhaltenen miittelalter- 
lichen Stadtbild und solche Städte wie Naumburg, Stendal oder 
Aschersleben. Quedlinburg schloß sich 1426 ebenfalls der Hanse 
an. 

Dieser wirtschaftspolitische Zweckverband zur Durchsetzung 
der Interessen des Bürgertums gegenüber den Feudalherren war 
der wohl wirksamste Städtebund in der Stadtgeschichte und 
hatte wesentliche Bedeutung für die Entwicklung der europä- 
ischen Stadtkultur. Die Herausbildung selbständiger Staaten im 
Ostseeraum und deren wirtschaftliches Erstarken verursachten 
den Zerfall der auf das Handelsmonopol orientierten Hanse, de- 
ren Ende von der Entdeckung Amerikas 1492 durch Christoph Ko- 
lumbus (1451-1506) signalisiert wurde. Im weiteren Verlauf der 
Entdeckungsfahrten erforschte man den wirklichen Seeweg nach 
Indien, und das Schwergewicht des Handels verlagerte sich nach 
Portugal und Spanien. 

Die den Spuren von Kolumbus folgenden spanischen Abenteu- 
rer berichteten von sagenhaft reichen Städten, die das Ziel gold- 
gieriger Eroberer, Konquistadoren, wurden. Die Ausplünderung 
und Vernichtung der reichen mittelamerikanischen Stadtkulturen, 
die nach Karl Marx (1818-1883) unter anderem die Morgenröte 
der kapitalistischen Produktionsära kennzeichneten, griffen auf 
Südamerika über. 

Im Jahr 1533 stieß eine knapp 170 Mann starke Truppe unter 
Führung von Francisco Pizarro (1478-1541) bei ihren Raubzügen 
durch das die Bergwelt der Anden beherrschende Inkareich auf 
dessen Hauptstadt Cuzco mit ihren goldgeschmückten gewalti- 
gen Tempeln. Die Stadt wimmelte von Menschen (rund 200.000), 
die ihre Metropole für den Nabel der Welt hielten - und das be- 
deutet auch der Name. Pizarro plünderte Cuzco und gründete 2 
Jahre später an der Küste des Stillen Ozeans Lima, das heute 
über 3 Millionen Einwohner zählt. 

Als 1498 die portugiesischen Seefahrer durch Umrundung des 
afrikanischen Kontinents den Seeweg nach Indien eröffneten, 
mußten sie zur Kenntnis nehmen, daß an der Ostküste Afrikas 
große Städte lagen - Malindi, Mombasa und Mogadischu -, die 
schon seit langem nicht nur mit Indien und China Handel trieben, 
sondern auch mit Städten im Innern des Landes. Von denen hatte 
man in Europa keine Ahnung bis auf Gerüchte über Timbuktu und 
Simbabwe, die Residenz des Bantureichs, mit um 500 entstande- 
nen und heute noch gut erhaltenen mächtigen Stadtmauern aus 
Granit. 
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Erst 300 Jahre später drang ein Europäer nach Timbuktu vor, 
das am Südrand der Sahara am nördlichen Nigerbogen liegt. Der 
Legende nach verdankt diese Stadt ihre Entstehung dem Opfer- 
tod einer Frau, die Tim Buctu hieß. Im 16. Jahrhundert erhielt sie 
eine Universität, aber ihre Blüte verdankte sie wegen ihrer Lage 
dem Handel. Bis ins 17. Jahrhundert war sie die Handelszentrale 
Innerafrikas. In Europa erzählte man von ihr, sie sei die größte 
Stadt, die Gott je geschaffen habe, und ihre Paläste seien mit 
Gold gedeckt. Die englische Regierung bot demjenigen, welcher 
als erster nach Timbuktu käme, 40.000 Pfund, die Kolonialinteres- 
sen rechtfertigten diese hohe Summe. Ein Franzose erreichte un- 
ter großen Strapazen in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts nach 538 Tagen Marsch über 4500 Kilometer die sagen- 
hafte Stadt. Sie war zwar groß und voller Leben, aber von ihrem 
einstigen Reichtum kündeten zu dieser Zeit nur noch vom Sand 
halbverwehte Ruinen. 


Auf den Spuren alter Städte 


Jahrtausendelang sind Städte entstanden. Manche von ihnen, 
die heute noch existieren, lassen nur schwach ihre einstige 
Macht und Prachtentfaltung ahnen, manche besitzen aber 
auch weit mehr Bedeutung als jemals zuvor. Viele Städte, be- 
sonders jene aus der Frühzeit der Stadtgeschichte, stiegen zu 
Glanz und Größe auf - und vergingen. Was von ihnen übrig- 
blieb, deckten Sand, Schlamm, Meer oder Urwald zu. Viel- 
leicht sind einige von ihnen für immer versunken, vielleicht fin- 
det man irgendwann eine Spur von ihnen. 


Manche alten und verschollenen Städte wurden durch Zufall 
entdeckt, viele erst nach mühseliger archäologischer Arbeit. Le- 
genden und zeitgenössische Berichte halfen, aus den geborge- 
nen Resten ein Bild von dem Aussehen der Städte und dem Le- 
ben in ihnen zu gewinnen. Die Entdeckung Trojas ist ein Beispiel 
dafür, daß eine Legende zu einem sensationellen archäologi- 
schen Fund führte. 

Troja entstand vor fast 5000 Jahren unweit der Dardanellen 
und damit an einem strategisch außerordentlich günstigen Punkt. 
Von hier aus beherrschte man die Verbindung zwischen Mittel- 
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meer und Schwarzem Meer. Nach einem wechselvollen Schick- 
sal, gekennzeichnet durch wiederholten Aufstieg nach Eroberun- 
gen und Zerstörungen, wurde die Stadt im 14. Jahrhundert von 
den Türken endgültig in Trümmer gelegt, und ihr Standort geriet 
in Vergessenheit. Troja aber lebte in der Erinnerung der Men- 
schen fort als Schauplatz der in der „llias", dem großen Epos der 
europäischen Kulturgeschichte, überlieferten Ereignisse. Der 
deutsche Unternehmer und Altertumsforscher Heinrich Schlie- 
mann (1822-1890) war besessen von der Idee, daß die von Homer 
(8. Jahrhundert v.u.Z.) besungenen kriegerischen Auseinander- 
setzungen zwischen Troja und den vereinigten griechischen 
Streitkräften, ausgelöst durch den Raub der schönen Helena, ei- 
nen realen geschichtlichen Hintergrund hatten und daß nach den 
Beschreibungen der örtlichen Situation im Text der „llias" die 
Stadt auffindbar sein müßte. Die von 1871 bis 1894 vorgenomme- 
nen Ausgrabungen führten zum Erfolg. Mehrere Siedlungsschich- 
ten dieser legendenumwobenen Stadt, die eigentlich mehr den 
Charakter einer Festung hatte, wurden freigelegt. 

An Babylon am Euphrat, die bewunderte und verfluchte große 
Stadt, erinnert das Gleichnis von der himmelstürmenden Vermes- 
senheit ihrer Bewohner und dem dadurch heraufbeschworenen 
Untergang, ausgedrückt in der biblischen Geschichte vom Turm- 
bau zu Babel. 

Von Babylon berichtete der griechische Weltreisende und. Ge- 
schichtsschreiber Herodot (484-425 v.u.Z.) nach seinem Besuch 
im Jahr 458 v.u.Z.: „Babylon ist nicht nur eine so große, sondern 
auch eine so prächtige Stadt wie keine andere der mir bekannten 
Städte."? Zu dieser Zeit war Nebukadnezar (604-562 v. u.Z.), un- 
ter dessen Regierung Babylon zu einer Weltstadt ausgebaut 
wurde, schon 100 Jahre tot. Herodot erlebte aber die Stadt noch 
in voller Blüte. Ihre Ausdehnung übertraf die heutiger Groß- 
städte, sie beherbergte wahrscheinlich 200.000 bis 300.000 Men- 
schen. Mitten durch Babylons Stadtkern floß der Euphrat, und 
die geraden Straßen, an denen drei- oder vierstöckige Häuser 
standen, verliefen rechtwinklig zum Fluß und endeten dort. Eine 
Brücke auf Steinpfeilern, die nachts emporgezogen wurde, ver- 
band beide Stadtteile. Den Stadtkern mit einer Fläche von fast 4 
Quadratkilometern umschloß eine mächtige Mauer. 4 weitere 
Mauerringe schützten stufenweise das gesamte Stadtgebiet. Im 
Stadtkern befanden sich der Tempelbezirk, der Palast Nebukad- 
nezars mit den Hängenden Gärten - bepflanzten Terrassenanla- 
gen - und der 90 Meter hohe Turm zu Babel, eine gewaltige Stu- 
fenpyramide, weithin sichtbar in der flachen Flußlandschaft. An 
diesen Gebäuden vorbei führte die berühmte Prozessionsstraße, 
die an Pracht und Größe alles bislang Dagewesene übertraf. 

Der Ruhm der Stadt erweckte in Alexander dem Großen den 
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Babylon vor 2500 Jahren (Rekonstruktion) 


Wunsch, von hier aus sein erobertes Weltreich zu regieren. Zwar 
waren inzwischen viele Bauten durch die Perser vernichtet - ver- 
mutlich kommt die Zerstörung des Turms auf ihr Konto aber 
Alexander betrieb die Wiederherstellung. Er starb jedoch schon 
im Alter von 32 Jahren. Nach seinem Tod sank die Stadt, die 1500 
Jahre lang der wirtschaftliche und kulturelle Mittelpunkt Vorder- 
asiens gewesen war, zur Bedeutungslosigkeit herab. Ihre Reste 
verschwanden im Wüstensand, bis 1899 Ausgrabungen began- 
nen und ihre große Vergangenheit sichtbar machten. 

Das am besten erhaltene Fundobjekt ist das Ischtartor, durch 
das die Prozessionsstraße führte. Das Pergamonmuseum in Ber- 
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lin, der Hauptstadt der DDR, bewahrt dieses kostbare und einma- 
lige Zeugnis einer vergangenen Stadtkultur für die Nachwelt auf. 

Die Städte des Altertums wurden von ihren Eroberern häufig 
nicht belagert und erstürmt, um sie zu besitzen, sondern um sie 
auszurauben und dann zu zerstören. Manchmal geschah das mit 
einer Gründlichkeit, die entsetzlich war und auch so wirken sollte. 
Eine der Städte, die dieses Schicksal erlitten, war Karthago, das 
vermutlich im 9. Jahrhundert v.u.Z. am Golf von Tunis entstand 
und es auf wahrscheinlich 300.000 Einwohner brachte. 211 v.u.Z. 
erschienen seine Truppen unter Führung Hannibals (247-183 
v.u.Z.) vor den Toren Roms. In 3 Kriegen, die von 264 bis 146 
v.u.Z. dauerten, besiegte Rom Karthago und machte es dem 
Erdboden gleich. Der Überlieferung nach wurde das Gebiet der 
vernichteten Stadt umgepflügt und Salz daraufgestreut als Sym- 
bol für ewige Unfruchtbarkeit. 


Was Verwüstungen durch Menschenhand nicht schafften, das 
besorgten Jahrtausende hindurch die Naturkräfte mit ihrer 
zerstörerischen Wirkung von Hitze, Kälte, Wind und Regen 
und nicht zuletzt die Bauwut der Nachfolger. Ob sie an glei- 
cher oder anderer Stätte bauten, für sie stellten die alten Ge- 
bäude oder Ruinen die billigsten Steinbrüche dar, die man 
sich denken konnte, denn die Steinblöcke waren schon fertig 
und bereit zur weiteren Verwendung. 


So erging es auch solchen Städten, die von ihrer Gründung bis 
in unsere Zeit bewohnt geblieben sind. Als Rom nach über sie- 
benhundertjähriger Herrschaft über ein Weltreich im Mittelmeer- 
raum, während der es zur Millionenstadt aufstieg, im 5. Jahrhun- 
dert endgültig unter dem Ansturm der germanischen Stämme 
zerbrach, zerfielen die Tempel und Paläste dieser einst so reichen 
Stadt. Sie dienten jahrhundertelang als Baumaterial. Doch Rom 
erholte sich als Stadt, wurde zum Zentrum des Christentums und 
gewann erneut Weltgeltung. Im 18. Jahrhundert war es schon 
wieder eine Großstadt, 1931 wurde es eine Millionenstadt, und 
1982 zählte es 2.831.000 Einwohner. 

Es gibt gegenwärtig nicht mehr viele Städte, die, bis heute le- 
bendig geblieben, auf eine so lange Vergangenheit zurückblicken 
können. Als älteste ununterbrochen besiedelte Stadt gilt Damas- 
kus in Syrien, vor etwa 5000 Jahren gegründet und oftmals zer- 
stört, unter anderem von den Assyrern im 8. Jahrhundert v.u.Z. 
und dann im 14. Jahrhundert von den Truppen des Mongolen- 
herrschers Timur (1336-1405). Zu seiner Residenz bestimmte er 
das heute rund 2 500 Jahre alte Samarkand, das er zu einer der 
prachtvollsten Städte Mittelasiens ausbauen ließ. Das sowjeti- 
sche Samarkand ist eine Großstadt mit 300.000 Einwohnern und 


35 


ein Hort mittelasiatischer Baukunst aus dem 14. bis 16. Jahrhun- 
dert. Hier befinden sich die Überreste einer der monumentalsten 
Sakralbauten der islamischen Welt - der Hauptmoschee_ Bibi 
Chanim erbaut zwischen 1399 und 1404. Neben der 44 Meter 
hohen Hauptkuppel war das Bauwerk einst mit 400 Kuppeln über- 
wölbt. 

Rund 300 Kilometer nordöstlich von Samarkand liegt die Zwei- 
millionenstadt Taschkent, die 1983 ihr zweitausendjähriges Jubi- 
läum beging und damit auch schon ein beachtliches Alter er- 
reicht hat. Die älteste Stadt der DDR, Arnstadt, ist mit rund 1280 
Jahren im Vergleich dazu noch jung. 

Das Alter von Städten läßt sich nicht in allen Fällen exakt ange- 
ben. Wenn nicht eine überlieferte Willensentscheidung oder ur- 
kundliche Erwähnung vorliegt, ist es schwer, zu ermitteln, 
wann von einer Burg oder einer kleinen Ansiedlung ausgehend 
der Schritt zur Stadt erfolge. Man kann dann ausgegrabene 
Überreste, die auf städtische Merkmale schließen lassen, unge- 
fähr zeitlich einordnen und danach ein Entstehungsdatum festle- 
gen. 

Kiew, das wegen seiner Bedeutung im 11. Jahrhundert als gei- 
stiges und kulturelles Zentrum der Kiewer Rus in alten Chroniken 
als die „Mutter der Städte" bezeichnet wird, bekam auf Grund ar- 
chäologischer Beweise für die Existenz der Stadt um 500 von der 
UNESCO das Jahr 1982 als tausendfünfhundertjähriges Jubiläum 
bestätigt. 

Nicht immer wurde derselbe Name für eine Stadt über Jahr- 
hunderte hinweg beibehalten, besonders wenn Träger einer an- 
deren Kultur oder Gesellschaftsordnung sie aus einer vorher be- 
stehenden entwickelten oder auf deren Trümmern errichteten. 

Die in Mexiko eingedrungenen Azteken bestimmten 1325 eine 
Insel in einem im Hochland gelegenen Salzsee als den Ort ihrer 
künftigen Hauptstadt Tenochtitlan. Als eine kleine Streitmacht 
unter Führung von Hernän Cortes (1485-1547) auf ihrem Erobe- 
rungsfeldzug durch die erst vor wenigen Jahrzehnten entdeckte 
Neue Welt zu der Hauptstadt des Aztekenreichs gelangte, waren 
die Spanier von ihrem Anblick überwältigt: „Indem wir diese wun- 
derbare Ansicht betrachteten, wußten wir nicht, was wir sagen 
sollten und ob das, was vor uns erschien, Wirklichkeit war, denn 
da gab es vor uns auf der Landseite große Städte und auf dem 
See womöglich noch mehr und der See war voll von Booten und 
in den Dämmen gab es da und dort viele Brücken und gerade uns 
gegenüber stand die große Stadt."!0 Die Gier nach den Schätzen, 
die sie in der mindestens 100.000 Einwohner zählenden Stadt ver- 
muteten, trieb die Konquistadoren dazu, sie in ihre Hand zu be- 
kommen. Daß Cortes selbst sie als die schönste der Welt be- 
zeichnete und daß der mit Säulenhallen umgebene Marktplatz, 
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Tenochtitlän im Jahr 1521 (Die Darstellung wird Hernän Cortes zuge- 


schrieben.) 


Ruinen der Inkastadt Machu Picchu 


der doppelt so groß war wie der von Sevilla, die Spanier beein- 
druckte, hielt sie nicht davon ab, die nach schweren Kämpfen im 
Jahr 1521 eroberte Stadt zu zerstören. 

Auf den Trümmern von Tenochtitlan entstand 200 Jahre später 
Mexiko-Stadt, die heutige Hauptstadt der Vereinigten Mexikani- 
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schen Staaten. Anfang des 19. Jahrhunderts war sie eine Groß- 
stadt mit etwa doppelt soviel Einwohnern wie ihre Vorgängerin. 
Als Alexander von Humboldt (1769-1859) während seiner großen 
Amerikareise zwischen 1799 und 1804 die Stadt besuchte, meinte 
er, daß sie zu den schönsten Städten gehöre, welche Europäer 
errichteten. 1930 hatte Mexiko-Stadt 1,2 Millionen, 1980 rund 10 
Millionen Einwohner. Zählt man die im Einzugsgebiet der Stadt 
Angesiedelten, dann sind es etwa 16 Millionen — eine zusammen- 
hängende Stadtlandschaft ungefähr mit der Bevölkerung unseres 
Landes. 

Noch sind gerade im mittel- und südamerikanischen Raum und 
in Südostasien archäologische Überraschungen möglich, viel- 
leicht ähnliche wie die sensationelle Entdeckung von Machu Pic- 
chu. Ein amerikanischer Archäologe und passionierter Bergstei- 
ger fand 1911 in den Anden östlich von Lima in 2500 Meter Höhe 
auf einem Felsenabhang die Ruinen einer unzerstörten Stadt, die 
den Inkas vermutlich als letzte Feste und Zuflucht nach dem Un- 
tergang ihres Reiches gedient hatte. Von Machu Picchu aus er- 
ging 1977 ein von rund 50 weltbekannten Architekten Unterzeich- 
neter Appell - die Charta von Machu Picchu. Die Architekten 
wandten sich an die Öffentlichkeit unter anderem mit der Forde- 
rung, dem einzelnen Bürger mehr Einfluß auf die städtebauliche 
Planung zu gewähren. Angesichts der Millionen Arbeit und Unter- 
kunft suchender ehemaliger Landbewohner, die in die Städte der 
weniger entwickelten Staaten strömen, muß die Stadt- und Bau- 
planung sich auf die Mitarbeit und Selbsthilfe dieser Menschen 
stützen. 

1981 fand man tief im Urwald von Nordkolumbien die Überre- 
ste der großen Stadt Buritaca. 1982 kam 7 Meter unter dem 
Stadtzentrum von Neapel ein vollständiger Häuserkomplex aus 
dem 5. Jahrhundert v.u.Z. zum Vorschein - gut erhalten, weil er 
bei einem Vesuvausbruch verschüttet und somit konserviert wor- 
den war. Man spricht von einem zweiten Pompeji. 


Stadtentwicklung am Wendepunkt 


Die Ausbreitung der städtischen Besiedlungsform über die 
Erde war einerseits eine Folge der immer weitergehenden Ar- 
beitsteilung, aber andererseits wurde der Umfang, in dem das 
besonders seit dem 19. Jahrhundert geschah, durch das An- 
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wachsen der Bevölkerungszahl bestimmt, das natürlich mit 
der Entwicklung der Arbeit in engstem Zusammenhang stand. 


Als im 4. Jahrtausend v.u.Z. die ersten Stadtkulturen zur 
Hochblüte gelangten, lebten auf dem ganzen Erdball schätzungs- 
weise nur knapp 50 Millionen Menschen. Gegenwärtig sind es un- 
gefähr hundertmal soviel. Dieser Zuwachs ging zuerst allmählich 
vor sich und dann immer rascher. 

Um die Zeitenwende lebten vermutlich 250 Millionen bis 
350 Millionen und um 1600 über 500 Millionen Menschen auf der 
Erde, das heißt, die Menschheit hatte sich in eineinhalb Jahrtau- 
senden verdoppelt. 1830 zählte man eine Milliarde Erdbewohner 
- damit war in nur 230 Jahren eine Verdoppelung eingetreten, 
und dann ging es in immer kürzeren Intervallen weiter. Unter- 
stützt durch die industrielle Revolution, die erweiterten wissen- 
schaftlich-technischen und folglich auch medizinischen Möglich- 
keiten, stieg die Lebenserwartung, und die Säuglingssterblichkeit 
sank. Die Menschen lebten länger, und vor allem wurden mehr 
Kinder zu Erwachsenen, die ihrerseits wieder Kinder zeugten. Um 
1600 wurde höchstens jeder siebente Mensch älter als 50 Jahre, 
und viele Wissenschaftler schätzen das damalige durchschnittli- 
che Lebensalter auf lediglich 18 bis 21 Jahre. 

Von 1830 bis 1930, also in nur 100 Jahren, verdoppelte sich die 
Bevölkerung abermals und erreichte 2 Milliarden. In den Ländern, 
wo die Industrialisierung vorrangig erfolgte, wurde dieser Durch- 
schnittswert, der für den ganzen Erdball gilt, erheblich übertrof- 
fen. 

In Deutschland zum Beispiel wuchs die Einwohnerzahl in knapp 
100 Jahren, von 1816 bis 1914, von 15 Millionen auf 68 Millionen - 
eine Steigerung auf das Viereinhalbfache. Ein rascher Anstieg 
der Bevölkerung warf natürlich eine Reihe von Problemen auf, 
wie sie auch gegenwärtig in den sich entwickelnden jungen Na- 
tionalstaaten zu beobachten sind. Über viermal mehr Menschen 
heißt das Vierfache an Wohnraum, Schulen, Läden, Straßen, Ver- 
kehrsmitteln und vielem anderen. Die Wohnungsnot zum Beispiel 
im Deutschland der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die 
Kehrseite der Bevölkerungszunahme - allerdings nur scheinbar, 
in erster Linie war sie die Kehrseite der kapitalistischen Gesell- 
schaftsordnung, die den Arbeitskräftezuwachs als Profitquelle 
nutzte, ohne die Lebensbedingungen entsprechend weiterzuent- 
wickeln. So wanderten von 1871 bis 1901 fast 3 Millionen Deut- 
sche aus, um nach einem menschenwürdigeren Dasein zu su- 
chen. 

100 Jahre dauerte die Verdoppelung der Erdbevölkerung von 
einer auf 2 Milliarden. 1975, nach nur 45 Jahren, zählte man 4 Mil- 
liarden, und nach den Prognosen der Experten wird es im 
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Jahr 2000 mehr als 6 Milliarden Menschen auf der Erde geben. 
1982 überschritt die Bevölkerung der Volksrepublik China die Mil- 
liardengrenze, damit hatte ein Land so viele Menschen wie 1830 
die ganze Erde. 


Wir leben in einer Zeit, da das Wachstum der Menschheit mit 
einer Zunahme von täglich 200.000 nie gekannte Ausmaße er- 
reicht, die den Begriff einer Bevölkerungsexplosion zumindest 
dort rechtfertigen, wo die jährlichen Wachstumsraten weit 
über den Durchschnittswerten liegen, und das ist in den noch 
wenig entwickelten Ländern Lateinamerikas, Afrikas und Süd- 
ostasiens der Fall. Wenn in diesen Ländern oft Hunger und 
Armut herrschen, dann jedoch nicht in erster Linie wegen der 
hohen Bevölkerungszahl, sondern wegen der Auswirkungen 
der jahrhundertelangen kolonialen Ausbeutung, die sich ge- 
genwärtig in einer noch geringen Wirtschaftskraft äußern. 


Die höchste Wachstumsrate der Welt hat Kenia in Ostafrika. 
Hält der Wert von 4 Prozent an, dann wird sich die 1981 16 Millio- 
nen zählende Bevölkerung bis 1998 auf 32 Millionen verdoppelt 
haben. 1982 hatte eine Mutter in Kenia durchschnittlich 8,1 Kin- 
der. Auch hier spielt die verringerte Säuglings- und Kindersterb- 
lichkeit eine entscheidende Rolle. 1967 starb in Kenia noch jedes 
fünfte Kind, bevor es ein Jahr alt wurde, 1980 nur noch jedes fünf- 
zehnte. 

Beträchtliich geringere Zuwachsraten beziehungsweise ein Ab- 
sinken der Bevölkerungszahl verzeichnen die am weitesten ent- 
wickelten kapitalistischen Industrieländer. Das kommt nicht von 
ungefähr. Gestiegene Lebenshaltungskosten und die sich infolge 
der Massenarbeitslosigkeit verbreitende soziale Unsicherheit wir- 
ken dem Wunsch nach Kindern entgegen. Dänemark registrierte 
1980 die seit 100 Jahren niedrigste Geburtenzahl und rechnet mit 
einem Bevölkerungsrückgang um 140.000 Einwohner bis zum 
Jahr 2010. Zu den Ländern mit der niedrigsten Geburtenzahl der 
Welt gehört die BRD. 

Solche Unterschiede führen dazu, daß sich die Ungleichmäßig- 
keit, mit der der Erdball besiedelt ist, verstärkt. Schon immer war 
der asiatische Kontinent besonders in seinem südlichen Bereich 
sehr dicht bewohnt, standen die großen Länder China und Indien 
mit ihren Bevölkerungszahlen an der Spitze, und 1971 lebte jeder 
zweite Erdbewohner in Asien. 

Amerikanische Wissenschaftler haben ausgerechnet, daß bei 
einer gleichmäßigen Verteilung der Bevölkerung über die ge- 
samte bewohnbare Fläche des Erdballs jeder Mensch von seinem 
Nachbarn 140 Meter entfernt wäre. Das galt für 1970. Um das 
Jahr 2000 würde dieser Abstand 110 Meter betragen und 2070 nur 
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noch 55 Meter. Wenn man an die riesigen Zusammenballungen 
von Menschen in Städten denkt, erscheint einem in diesem Ge- 
dankenexperiment die Erde noch locker besiedelt. Und in der Tat, 
wenn es gelänge, die technischen Möglichkeiten zur Steigerung 
der Produktion in der Industrie und Landwirtschaft weltweit und 
planmäßig zu nutzen, brauchten 10 Milliarden oder noch mehr 
Menschen auf unserem Planeten kein Schreckgespenst zu sein. 
Das verlangt aber eine von Kriegsgefahr und Rüstung, von Aus- 
beutung und Arbeitslosigkeit befreite Welt, in der alle Länder 
gleichberechtigt im Interesse der Weiterentwicklung jedes Men- 
schen Zusammenarbeiten. 

Bangladesh, das bei Anhalten der Bevölkerungszuwachsrate 
das am dichtesten besiedelte Land der Welt sein wird, versucht 
wie viele Länder in ähnlicher Lage, die Geburtenzahl zu steuern. 
Neben der Aufklärung über Verhütungsmittel erprobt die Regie- 
rung, durch Heraufsetzen des Mindestheiratsalters von 16 auf 
18 Jahre bei den Frauen und von 18 auf 21 Jahre bei den Män- 
nern das Bevölkerungswachstum zu verlangsamen. Eine Vorstel- 
lung von der Besiedlungsdichte zur Jahrtausendwende in dem 
künftigen 117-Millionen-Land vermittelt ein Vergleich mit dem 
Gedankenexperiment einer gleichmäßigen Bevölkerungsvertei- 
lung. Nicht 110 Meter wie im Weltdurchschnitt des Jahres 2000, 
sondern knapp 35 Meter würde hier der Abstand zum Nachbarn 
messen. Übertragen auf die Verhältnisse in unserem Land, 
müßte sich die gesamte DDR-Bevölkerung mit ihren Städten, 
Dörfern und Industriebetrieben in den Bezirken Schwerin und 
Neubrandenburg zusammendrängen, auf weniger als einem Fünf- 
tel unseres Territoriums. Welche Schwierigkeiten dann für die Er- 
nährung bei der verbleibenden geringen Ackerfläche aufträten, 
wagt man sich kaum auszumalen. In Bangladesh muß dieses Pro- 
blem jeden Tag bewältigt werden, und das ist nur und auch bloß 
unvollkommen mit Hilfe anderer Länder möglich. 


Was nun aber die Beheimatung dieser ständig wachsenden 
Menschenzahl betrifft, so wird noch in diesem Jahrhundert 
eine Veränderung eintreten, die einen Wendepunkt in der Be- 
siedlungsgeschichte unseres Planeten darstellt. 7000 Jahre 
existieren Städte auf dieser Erde. Seit 7000 Jahren wächst die 
Zahl der Menschen, die in Städten leben, absolut und relativ - 
bezogen auf das Verhältnis von Dorf- und Stadtbewohnern. 
Noch in diesem Jahrtausend, so sagt die Wissenschaft vor- 
aus, wird das Verhältnis umkippen. Mehr als die Hälfte der 
Menschen wird in Städten wohnen. Damit tritt weltweit eine 
Situation ein wie in hochindustrialisierten Ländern während 
der letzten 100 Jahre: Unsere Welt wird mehr und mehr eine 
städtische Welt, jeder zweite Mensch wird Städter sein. 
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Um 1800 war die Erde eindeutig - wie schon in den Jahrtausen- 
den davor - von ländlicher Besiedlung geprägt, nur 3,5 bis 4 Pro- 
zent der Bevölkerung lebten in Städten. Als sich dieser Prozent- 
satz bis zum Jahr 1900 auf 15 steigerte, wurde der Prozeß als das 
größte soziale Phänomen des 19. Jahrhunderts bezeichnet, si- 
cherlich ahnten damals wenige, daß in den siebziger Jahren un- 
seres Jahrhunderts der Anteil der Stadtbewohner auf 40 bis 
43 Prozent ansteigen würde. 

Wegen unterschiedlicher Ausgangsbedingungen wird dieser 
Vorgang die Kontinente und Länder nicht gleichmäßig erfassen. 
Eine Prognose der Vereinten Nationen zur Entwicklung der Stadt- 
und Landbevölkerung im Vergleich zwischen den Jahren 1975 
und 2000 besagt, daß die Zahl der Stadtbewohner in Europa um 
ein Drittel zunehmen, sich in Nordamerika, in der Sowjetunion 
und in Ostasien verdoppeln und in Lateinamerika auf das Zweiein- 
halbfache ansteigen wird. Für Afrika und Südasien ist zu vermu- 
ten, daß eine Verdreifachung eintritt. Das führt dazu, daß die 
Werte in einigen Ländern bei 90 Prozent und woanders weit unter 
50 Prozent liegen werden. 

Indiens Stadtbevölkerung, die in den siebziger Jahren um 49 
Millionen zugenommen hat, macht zur Zeit erst 24 Prozent aus, 
doch sie wächst schnell, besonders in den großen Städten. Es 
gibt in Indien schon 12 Millionenstädte, in denen 45 Prozent aller 
Städter leben. 

Diese Tendenz läßt sich verallgemeinern. Vor allem werden die 
ohnehin schon großen Städte wachsen, in denen sich Produktion 
und Verwaltung konzentrieren, die die meisten und vielseitigsten 
Arbeits- und Bildungsmöglichkeiten bieten. Wahrscheinlich wird 
künftig jeder zweite Städter in einer Millionenstadt leben. Im Jahr 
1900 gab es 11 Millionenstädte, 1975 191, und im Jahr 2000 wer- 
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Wald von Betonriesen in Sao Paulo, der größten Stadt Brasiliens 


den es über 300 sein. 60 von ihnen werden mehr als 5 Millionen 
Einwohner haben. Dabei wird wenig ins Gewicht fallen, daß in ei- 
nigen hochindustrialisierten Ländern in den letzten Jahrzehnten 
teilweise eine Umsiedlung aus großen Städten in kleinere er- 
folgte. So hat London innerhalb von 10 Jahren ein Zehntel seiner 
Bevölkerung verloren, weil man in Kleinstädten bessere Arbeits- 
möglichkeiten und Lebensverhältnisse erwartet. Allgemein aber 
hält der spontane Zuzug in die großen Städte an. Er wird in erster 
Linie durch die Abwanderung der in der Landwirtschaft Tätigen 
hervorgerufen, die wegen deren Industrialisierung keine Arbeits- 
möglichkeiten mehr haben und diese in den großen Städten su- 
chen müssen, solange nicht eine im Interesse der ganzen Gesell- 
schaft wirksame Planwirtschaft wie in den sozialistischen Län- 
dern diesen Vorgang weitsichtig in Abstimmung mit der Entwick- 
lung des ganzen Siedlungsnetzes steuert. 

Wie sich die Produktivität in der Landwirtschaft erhöhte, zeigt 
sich daran, daß um das Jahr 1000 immerhin 800 Bauern nötig wa- 
ren, um 1000 Menschen zu ernähren. Heute schaffen das 44 
Landarbeiter in nordamerikanischen Großfarmen. Diese Entwick- 
lung vollzog sich erst in den letzten 200 Jahren, besonders in un- 
serem Jahrhundert, und sie drückt sich darin aus, daß sich die 
Zahl der in der USA-Landwirtschaft Tätigen von 10 Millionen vor 
dem zweiten Weltkrieg auf 3,5 Millionen im Jahr 1970 verringerte. 
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Die erste große Welle der Industrialisierung landwirtschaftlicher 
Arbeiten erlebte Nordamerika in den dreißiger Jahren. Der 
Schriftsteller und Nobelpreisträger John Ernst Steinbeck 
(1902-1968) schilderte in seinem 1939 erschienenen Roman 
„Früchte des Zorns" die gesellschaftliichen Auswirkungen dieses 
Vorgangs: 

„Und in Kansas und Arkansas, in Oklahoma und Texas und in 
New Mexico kamen die Traktoren und jagten die Pächter von ih- 
rem Land. 

Dreihunderttausend in Kalifornien, und noch immer kommen 
mehr. Und in Kalifornien sind die Straßen voll von tollwütigen 
Menschen, die rennen wie die Ameisen, um zu ziehen, zu schie- 
ben, zu heben, zu arbeiten. Für jede Last, die zu heben ist, fünf 
ausgestreckte Arme, für jede Handvoll Essen, die es gibt, fünf of- 
fene Münder."! 

„Die Weststaaten werden unruhig unter der beginnenden Ver- 
änderung. Not ist ein Stimulans für Ideal, Ideal für Handeln. Eine 
halbe Million Menschen, die durch das Land zieht, eine weitere 
Million noch seßhaft, aber zum Wandern bereit, und weitere zehn 
Millionen spüren die erste Unruhe. Und Traktoren werfen die viel- 
fachen Furchen auf im verlassenen Land."'2 


Nordamerika war der Anfang. Zwischen 1950 und 1975 verlie- 
ßen 300 Millionen Menschen in der Welt ihre ländlichen Be- 
hausungen, um ihr Lebensglück in den Städten zu suchen. Sie 
vollzogen damit die gewaltigste Völkerwanderung in der 
Menschheitsgeschichte und tauschten ihre ländliche Armut 
meistens gegen die städtische Armut ein. Die großen Städte 


Schwerpunkte städtischer Besiedlung (Stand 1980) 


wucherten ins unendliche, sie breiteten sich immer weiter aus, 
wuchsen mit benachbarten Städten zusammen und bildeten 
riesige Stadtlandschaften von mehreren 100 Kilometern Aus- 
dehnung. 


Solche Stadtzusammenballungen finden sich in den USA, zum 
Beispiel von Washington bis Boston mit den dazwischenliegen- 
den Städten Baltimore, Philadelphia und New York. 1000 Kilome- 
ter lang und 80 bis 100 Kilometer breit ist dieses Städteband. 
Ähnliche Stadtriesen gibt es in Japan um Tokio herum, in Europa 
im Ruhrgebiet, in den Niederlanden und in England, in Afrika und 
Südostasien. Sie werden sich überall in der Welt entwickeln. 
Diese Ansiedlungsform nennt man Stadtregion; mit ihr beginnt 
eine neue Etappe des Städtebaus, die sich aus der Zunahme und 
schließlich dem Übergewicht der Städter gegenüber denen, die 
in ländlichen Siedlungen wohnen, ergibt. Aus der punktförmig in- 
mitten einer ländlichen Besiedlung liegenden Stadt wird ein eng- 
maschiges Netz von Städten, das sich an bestimmten, von der 
Produktion oder der Verwaltung bevorzugten Stellen dicht ver- 
knotet. 


Dabei können sich die mit der Stadt, ihrer Industrie und ihrem 
Verkehr verbundenen Probleme vervielfachen, wie es sich in 
den Stadtregionen der kapitalistischen Welt zeigt, oder sie 
können durch eine zukunftsorientierte Siedlungsnetzplanung, 
die neben den Städten das dörfliche Siedlungsnetz ebenso 
mit einbezieht wie die Naturräume, abgebaut werden. 


Der zur Zeit vor allem in zahlreichen Entwicklungsländern und 
in einigen hochindustrialisierten kapitalistischen Staaten einge- 
schlagene Weg des unverhältnismäßig schnellen Wachstums der 
ohnehin schon riesigen Vielmillionenstädte wird sich wahrschein- 
lich als Sackgasse erweisen. Schon heute ist offensichtlich, daß 
man mit den dabei ins Überdimensionale gesteigerten Problemen 
des Verkehrs, der Umweltbelastung, der Müllentsorgung oder 
des Zeitaufwands für Transporte nicht oder nur unter großen Auf- 
wendungen fertig werden wird. Der Gedanke der Stadtregion 
kann dann einen Ausweg für das Fortschreiten städtischer Be- 
siedlungsformen zeigen, wenn nicht mehr die Stadtentwicklung 
auf Kosten des Umlands betrieben und damit der Gegensatz von 
Stadt und Land verschärft wird, sondern die Lebensvorgänge im 
gesamten Territorium beachtet werden. Nicht das spontane Wu- 
chern einzelner Städte und deren Zusammenwachsen zu einem 
mehr oder weniger großen Haufen von Städten, wie sich heutige 
Stadtregionen in den Ländern des kapitalistischen Systems dar- 
stellen, sondern eine von den Menschen ausgehende, ihre Ar- 
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beits- und Freizeitbedürfnisse berücksichtigende Verteilung der 
Arbeits-, Wohn-, Bildungs-, und Erholungsstätten im Verbund gro- 
ßer und kleiner Städte, zusammengehalten durch sichtbare und 
unsichtbare Verkehrs- und Informationslinien, entspricht den For- 
derungen der weiteren Stadtentwicklung. Daß dies unter ande- 
rem die Planbarkeit gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Vor- 
gänge voraussetzt, liegt auf der Hand. 


Die Invasion der Barfüßler 


Der Einzug in eine eigene Wohnung gehört mit zu den wichtig- 
sten und aufregendsten Ereignissen im Leben einer Familie. Hier 
wird man oft für Jahrzehnte, vielleicht für sein ganzes Leben ei- 
nen Punkt haben, der ein Zuhause bedeutet, wo man sich ent- 
spannen kann, wo man Kinder großzieht, wo man liebt und lernt, 
wo man Gäste empfängt. Doch allzu vielen Menschen auf unse- 
rer Erde ist dieses Glück nicht beschieden. 

Nach einer Schätzung der UNO müßten von 1980 bis zur Jahr- 
tausendwende in der Welt insgesamt 800 Millionen Wohnungen 
gebaut werden, um der ständig zunehmenden Bevölkerung ein 
menschenwürdiges Obdach zu geben. Das hieße, die 1980 auf 
der Erde bestehende Anzahl von Wohnungen beinahe zu verdop- 
peln. Aber nicht bloß die Anzahl der Wohnungen, sondern alles, 
was dazugehört: Schulen und Kindereinrichtungen, Krankenhäu- 
ser und Altersheime, Straßen und Freiflächen, Ver- und Entsor- 
gungsleitungen und vieles andere mehr. Das ist eine nur mit un- 
glaublichen Anstrengungen zu lösende Aufgabe, und sie verlangt 
das vereinte Bemühen aller Staaten in einer friedlichen und von 
Rüstungsaufwendungen befreiten Welt unter gesellschaftlichen 
Voraussetzungen, wie sie die sozialistischen Staaten vorgezeich- 
net haben, die dabei sind, die Wohnungsfrage in ihren Ländern 
zu lösen. Diese Voraussetzungen bestehen in einem großen Teil 
der Welt nicht, und so wird erst einmal besonders in den weniger 
entwickelten kapitalistischen Ländern und in den kapitalistisch 
beeinflußten jungen Nationalstaaten des südamerikanischen, 
afrikanischen und südasiatischen Kontinents eine Erscheinung 
wie ein Krebsgeschwür wild und unkontrolliert immer mehr wu- 
chern, für die man schon ein ganzes Arsenal von Begriffen bereit: 
hält: Slums, Squatterviertel (Squatter im amerikanischen Sprach- 
gebrauch = illegaler Ansiedler), Invasions- und Piratensiedlun- 
gen, Baracken- und Kanisterstädte. Die Vielzahl der Namen kenn- 
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Slumviertel in Neapel 


zeichnet lediglich die jeweils spezielle Art und Weise der Inbesitz- 
nahme städtischen Baugrunds oder vorhandener Baulichkeiten 
und der Errichtung der Behausung. 


Gemeinsam ist allen diesen Quartieren - wie man sie auch im- 
mer nennen mag daß es sich um eine illegale, also durch 
die Behörden nicht geplante und genehmigte Ansiedlung im 
Gebiet einer Stadt handelt, bei der sich die Ansiedler aus Not 
und Verzweiflung der Selbsthilfe bedienen, um sich ein Ob- 
dach zu verschaffen. Gemeinsam ist diesen Besiedlungen wei- 
terhin, daß sie in der Regel dort erfolgen, wo keine Anschlüsse 
an das städtische Versorgungs- und Verkehrsnetz bestehen. 
Die städtischen Verwaltungen können für den ständig steigen- 
den Zustrom von neuen Stadtbewohnern weder durch Stra- 
ßen und Kanalisation erschlossene Stadtgebiete noch neue 
Wohnungen bereitstellen. 
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Man bezeichnet diese Art von ungeplanter Stadterweiterung 
auch als Barfußplanung - ein Wort mit doppelter Bedeutung: Es 
ist nicht die hochspezialisierte und von Rechenautomaten unter- 
stützte moderne Stadtplanung, und vollzogen wird sie. von den 
Ärmsten der Armen, die, vom Lande kommend, in direktem oder 
übertragenem Sinn nicht einmal Schuhe besitzen. Häufig sind sie 
nicht nur arm, sondern wegen ihrer Rassen- oder Religionszuge- 
hörigkeit obendrein diskriminiert. 

Anläßlich der schon erwähnten Konferenz der Vereinten Natio- 
nen über menschliche Siedlungen, die 1976 in Vancouver statt- 
fand, wurde eine von der UNO in Zusammenarbeit mit Experten 
aus vielen Ländern vorbereitete Ausstellung gezeigt. Die Texte 
der Ausstellungstafeln enthielten Thesen über die Lage auf dem 
Gebiet der menschlichen Siedlungen und versuchten, Wege zur 
Lösung der Probleme zu formulieren. In einer der Thesen hieß es: 

„Die Verstädterung ist eine weltweite Erscheinung, aber sie 
geht am rapidesten in den Entwicklungsländern vonstatten, wo 
die meisten Städte und Großstädte ihre Bevölkerungszahlen in 
der letzten Dekade mehr als verdoppelt haben. 

Die kommunalen Verwaltungen in diesen Ländern werden 
durch die Probleme, denen sie sich gegenüber sehen, überwäl- 
tigt. Sie können das Wachstum der Städte weder steuern, noch 
können sie angemessenen Wohnraum, Öffentliche Dienste oder 
Annehmlichkeiten schaffen. Industrie und Handel dehnen sich 
aus, aber nicht schnell genug, um mit der Nachfrage nach Ar- 
beitsplätzen Schritt halten zu können. 

Ohne Geld, um Miete zahlen zu können, sammeln sich die Neu- 
ankommenden an jedem verfügbaren leeren Platz, wobei sie in 
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Behelfsunterkünften wohnen. Unkontrollierte Ansiedlungen be- 
herbergen oft ein Drittel oder mehr der gesamten Stadtbevölke- 
rung und breiten sich weiter aus.""3 

Die soziale Tragweite dieser alarmierenden Feststellung wird 
deutlich, wenn man die Situation in einigen Städten näher be- 
trachtet. 

In Mexiko-Stadt lebten Ende der sechziger Jahre 46 Prozent 
der Einwohner in Slums oder Behelfssiedlungen. In diesen Sied- 
lungen wuchs die Einwohnerzahl fünfmal schneller als im übrigen 
Stadtgebiet mit konventionellen Wohnungen, die man so be- 
zeichnet, wenn man ihnen als festes Gebäude nach einer UNO- 
Statistik eine Lebensdauer von 10 und mehr Jahren bescheinigen 
kann. 

Anläßlich der Sommerolympiade 1968 wurden die Bewohner 
jener Elendsviertel, welche an den Ausfallstraßen zu den großen 
Sportstätten lagen, von der Stadtverwaltung ermuntert, ihre Ka- 
nister-- und Wellblechbehausungen, ihre Ärmlichkeit hell und 
freundlich zu übertünchen, und dabei durch Material unterstützt. 
Sie machten mit, getragen von der Woge der Begeisterung, die 
das mexikanische Volk erfaßt hatte, weil in seinem Land die 
Olympischen Spiele ausgerichtet wurden. Jene, welche nicht ge- 
willt waren, die sozialen und politischen Gegensätze vor den Au- 
gen der Welt, die in diesen Tagen auf die Stadt blickte, zu ver- 
schleiern, die Studenten der Universität von Mexiko, wurden bei 
einer Demonstration kurz vor Eröffnung der Spiele brutal zusam- 
mengeschossen. Über 100 Studenten starben im Kugelhagel der 
Polizei. Diese Bluttat geschah mitten im Zentrum in den Straßen 
einer der modernsten und schönsten Neubausiedlungen der 
Stadt. Man hatte alle Mühe, bis zur Olympiadeeröffnung die Ge- 
schoßeinschläge in den Häuserwänden und die zerschossenen 
Fensterscheiben zu beseitigen. Als die Nationen ins Stadion mar- 
schierten, sahen sämtliche Häuser wieder wie neu aus, die „kon- 
ventionellen" waren repariert, die „nichtkonventionellen" glänz- 
ten in frischer Farbe. 

Die südlich von Mexiko auf dem südamerikanischen Kontinent 
liegende Hauptstadt von Kolumbien, Bogotä, hatte 1970 einen 
ähnlich hohen Prozentsatz von Behelfssiediungen - nämlich 42 
Prozent -, in denen mehr als die Hälfte der 2,6 Millionen Einwoh- 
ner hauste. Rio de Janeiros Anteil von Elendsvierteln lag mit 30 
Prozent im von der UNO ermittelten Durchschnitt. Eine der 
höchsten Quoten verzeichnete Casablanca mit 70 Prozent. Im in- 
donesischen Jakarta waren es 1972 sogar 4 Millionen von 4,9 Mil- 
lionen, die nicht in „konventionellen" Wohnungen lebten. Addis 
Abeba, die Hauptstadt von Äthiopien, hatte 1966 700.000 Bewoh- 
ner, 600.000 davon kampierten in Behausungen aus Kistenbret- 
tern und Blechkanistern. Unter der revolutionären Regierung ge- 
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Notunterkünfte in Rio de Janeiro 


lang es, 1981 2200 Personen in neuerbaute Wohnviertel umzusie- 
deln — eine bescheidene Anzahl zwar, aber der Beginn einer Ver- 
änderung. 


Wenn man diese massenhafte menschliche Entwürdigung zur 
Kenntnis nehmen muß, drängt sich die Frage nach der Über- 
windung der Probleme auf; und wenn man die sozialistischen 
Länder betrachtet, in denen das Wohnungsproblem energisch 
und erfolgreich gelöst wird, bestätigt sich die von Friedrich En- 
gels schon 1872 getroffene Feststellung, daß der Wohnungs- 
not nur ein Ende gemacht werden kann durch die Beseitigung 
der Ausbeutung der Arbeiterklasse. 


Das sozialistische Kuba demonstriert die Wahrheit dieser 
These wohl am deutlichsten in einem geographischen und politi- 
schen Raum, der für spontane und unzulängliche Besiedlungen 
besonders anfällig zu sein scheint. 

Algerien, das 1962 die Unabhängigkeit erlangte, erbte nach 
über 130 Jahren Kolonialherrschaft die Wellblechhüttensiedlun- 
gen, die „Bidonvilles". Sie wuchsen weiter durch die Zuwande- 
rung der Landbevölkerung. Anfang der siebziger Jahre konnte die 
Demokratische Volksrepublik ein umfassendes Wohnungsbau- 
programm entwickeln mit der Zielstellung, ab 1982 jedes Jahr 
mehr als 200.000 Wohnungen zu errichten. Im selben Jahr be- 
schloß die Regierung ein Programm zur Beseitigung der Behelfs- 
unterkünfte. 

Eine Ausnahmeerscheinung und nur dem ungeheuren Roh- 
stoffreichtum des Landes zuzuschreiben ist die Situation in Saudi- 
Arabien, wo Städte neu erbaut werden und die Wohnungen auf 
ihre künftigen Bewohner warten. Mit den aus dem Erdölgeschäft 
gewonnenen Milliarden stampfte man im Königreich Saudi-Ara- 
bien in den achtziger Jahren binnen kürzester Zeit 2 Großstädte 
aus dem Wüstensand: Jubail für 370.000 Einwohner am Persi- 
schen Golf und Yanbu für 150.000 Einwohner am Roten Meer, 
Endpunkte einer Erdöl- und Gasleitung quer durch die Arabische 
Halbinsel und künftige Stahl- und Petrolchemiegiganten. Meh- 
rere hunderttausend Bäume wurden dort angepflanzt, wo seit 
Jahrtausenden nur toter Sand war und wo lebenspendendes 
Wasser eine Rarität ist. Riesige und aufwendige Entsalzungsanla- 
gen an den Küsten und 3000 Meter tiefe Brunnenbohrungen 
schufen eine der wichtigsten Voraussetzungen, um die Industrie- 
anlagen der neuen Städte funktionstüchtig und die Wohnge- 
bäude bewohnbar zu machen. Den Rest besorgten das reichlich 
fließende Erdöl, das importierte technische Wissen hochentwik- 
kelter Industriestaaten und viele tausend Gastarbeiter aus aller 
Herren Ländern. 
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Aber dieses Beispiel ist nicht typisch; denn gerade für die ara- 
bischen Staaten stellt die Beheimatung ihrer Einwohner eins der 
wichtigsten Probleme dar. In Kairo lebt fast die Hälfte der Stadt- 
bevölkerung in Elendsvierteln. Eins dieser Viertel zählt 
152.000 Bewohner auf einem Quadratkilometer, das sind nur 
6,5 Quadratmeter für jeden, Straßen, Plätze, Läden usw. mitge- 
rechnet. Gleichmäßige Verteilung angenommen, befindet sich 
alle 2,5 Meter ein Mensch. 

Wie dringlich die Lösung der Wohnungsprobleme in den 
schnell wachsenden Städten der jungen Nationalstaaten ist und 
wie groß die Verzweiflung der Menschen, die keine Behausung 
für ihre Familien finden, zeigen erschütternde Nachrichten aus 
Kairo. Nachdem bereits 1976 rund 19.000 Wohnungssuchende 
zwischen Gräbern und Grabsteinen kampierten und die Stadtver- 
waltung dagegen machtlos war, legte man Wasserleitungen in 
der „Stadt der Toten" und elektrisches Licht. Größere Familien- 
grüfte wurden parzelliert verpachtet. 
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Was eine Stadt zur Stadt 
macht 


Das Herz der Stadt 


Das Herz der Stadt schlägt in ihrem Zentrum. Dort, wo alle Fä- 
den zusammenlaufen, wohin die wichtigsten Straßen führen, 
wo sich die größten Kaufhäuser, die teuersten Läden und die 
vornehmsten Gaststätten, die zentralen Dienststellen und Äm- 
ter, die Theater und Kinos befinden. Im Stadtzentrum sind die 
Häuser am höchsten und die Plätze am schönsten, dort ist es 
auch nachts hell, dort trifft man die meisten Leute, dort ist das 
Gedränge am größten - dort kann man was erleben. 


So ist unsere Vorstellung vom Zentrum der Stadt, von ihrer 
Mitte, die nicht die geographische Mitte sein muß. Manche sa- 
gen nicht Herz, sondern Kopf, Hirn oder Seele der Stadt. Wie 
man es auch bezeichnet, immer kommt darin zum Ausdruck, daß 
das Stadtzentrum als der entscheidende Bereich gilt, in dem sich 
die Eigenart der jeweiligen Stadt darstellt und wo die besondere 
Art des städtischen Lebens konzentriert erlebbar ist. 

In jenen Städten, in welchen das Stadtzentrum diese Rolle 
spielt, ist es das am intensivsten genutzte Gebiet und für alle Ein- 
wohner verkehrsgünstig gelegen. Seine Wirkung als Mittelpunkt 
wird gesteigert, wenn es zugleich die Krone der Stadt bildet, 
wenn es sich durch Masse und Höhe der Bebauung weithin an- 
kündigt. Das können in den frühen Städten Tempelberge oder 
Burgen sein oder im Mittelalter Kirchtürme und Rathäuser, so 
wie heute noch die wuchtigen in Backstein gebauten Kirchen und 
das Rathaus mit seinem Ziergiebel das Stadtzentrum von Stral- 
sund markieren. Das kann aber auch wie in Moskau der Kreml 
sein oder wie in unserer Hauptstadt der Fernsehturm. 

Jede Zeit oder, genauer gesagt, jede gesellschaftliiche Ord- 
nung bringt ihre spezielle Form der gesellschaftlichen Beziehun- 
gen zwischen den Klassen und Schichten in der Stadt und beson- 
ders in ihrem Zentrum zum Ausdruck. So lieferte der Städtebau 
der griechischen Sklavenhalterdemokratie das Beispiel der 
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Agora, eines Platzes der Begegnung und des Austausches von In- 
formationen und Waren. Sie war Mittelpunkt des gesellschaftli- 
chen Lebens der Stadt und Kernstück des Zentrums. Hier wurde 
diskutiert, Vorschläge wurden gemacht und Meinungen zu Fra- 
gen des Zusammenlebens der Menschen erstritten. Den von Säu- 
lenhallen, in denen sich der Marktbetrieb abspielte, umringten 
Platz durften nur Fußgänger benutzen. Die Gestaltung der Platz- 
fläche mit Standbildern und Altären betonte die Wichtigkeit und 
Würde der dort zu vollziehenden demokratischen Handlungen, 
von denen allerdings Frauen, Jugendliche, Fremde und natürlich 
Sklaven ausgeschlossen waren. 

Anders verhielt es sich in den Städten des Römischen Reiches. 
Dort bildete das Forum das Zentrum. Es war nicht mehr bevor- 
zugt Versammlungsort und Markt, sondern ein repräsentativer 
Platz der politischen Macht. Gebäude verschiedener Zweckbe- 
stimmung umgaben ihn: Tempel, Schatzhäuser, der Markt und 
oft auch das Gefängnis. Geschäftsleben, Religionsausübung, 
Rechtsprechung und Vergnügen mischten sich, sogar Gladiato- 
renkämpfe fanden statt; aber auch hier wie in Griechenland hatte 
nur der Fußgänger Zutritt. So war die Platzfläche des Hauptfo- 
rums von Pompeji abgesenkt, und Pfosten verwehrten den Wa- 
gen die Zufahrt. 

Die Idee des Forums findet sich im Stadtzentrum von Berlin, 
der Hauptstadt der DDR, wieder. Die absolutistischen Landesher- 
ren des 18. Jahrhunderts ließen im Rückgriff auf antike Formvor- 
stellungen von Repräsentation und Macht zentrale Plätze wie ein 
Forum gestalten. Für das „Forum Fridericianum", den Bereich des 
heutigen Bebelplatzes und des Opernplatzes bis hinüber zur 
Humboldt-Universität und zur Neuen Wache, lieferte 1740 Georg 
Wenzeslaus von Knobelsdorff (1699-1753), der Schöpfer des 
Schlosses Sanssouci, den städtebaulichen Entwurf. Die Bezeich- 
nung verrät den Auftraggeber: Friedrich I. von Preußen 
(1712-1786). 

Im entwickelten Mittelalter kam den Marktplätzen besondere 
Bedeutung zu. Markt und Rathaus mit den angrenzenden Stra- 
ßen, oft Schnittpunkt der Fernhandelswege, bildeten das Stadt- 
zentrum. Jetzt mischten sich Fußgänger- und Fahrverkehr. Auf 
den Märkten wurde nicht nur gehandelt, sondern auch Recht ge- 
sprochen, gestraft und hingerichtet, Jahrmärkte und Prozessio- 
nen fanden dort statt. Gegenüber den Städten des Altertums war 
das Stadtzentrum durch ein Gemenge vieler Lebenstätigkeiten 
charakterisiert. Bei den Bebauungen, die Marktplätze und an- 
grenzende Straßen umgaben, handelte es sich nicht nur um öf- 
fentliche Gebäude. Es waren zu großen Anteilen Bürgerhäuser, in 
denen gewohnt und gearbeitet wurde. Dadurch fand man das 
Stadtzentrum zu jeder Zeit belebt. 
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Roter Platz in Moskau 


Größere Städte hatten mehrere Märkte, die zusammen mit den 
Kirchplätzen und dem Geflecht der Straßen und Gassen jene Er- 
lebnisvielfalt eines Stadtzentrums vermittelten, wie sie uns in den 
noch erhalten gebliebenen Stadtkernen mittelalterlicher Stadt- 
gründungen begegnet. Durch die Rekonstruktion, Modernisie- 
rung und Neugestaltung von Teilen dieser Stadtkerne in zahlrei- 
chen Städten der DDR als Fußgängerbereiche ist der Reiz sol- 
cher Stadtanlagen den Bürgern überzeugend ins Bewußtsein ge- 
rückt worden. 

Die mittelalterichen Plätze erscheinen heute vornehmlich 
räumlich geschlossen, also von Gebäuden umgeben. Im frühen 
Mittelalter kam auch häufig die offene Platzform vor. Der Rote 
Platz in Moskau lag anfangs als offene Fläche vor dem Kreml. 
Dieser Handelsplatz erhielt erst Ende des 18. Jahrhunderts an sei- 
nem Rand feste Bauten in Form von Ladenzeilen, um 1900 ent- 
stand an deren Stelle die jetzige Bebauung mit dem Warenhaus 
GUM. 

Mit der Ausweitung der Warenproduktion in der sich entwik- 
kelnden kapitalistischen Gesellschaft wurden die Stadtzentren 
noch attraktiver. Die Haltestellen der neuen Massenverkehrsmit- 
tel führten bis in die Mitte der Stadt. Die in den Vororten angesie- 
delten, ständig an Zahl zunehmenden Stadtbewohner konnten 
das Zentrum schnell erreichen. Außerdem wohnten noch die mei- 
sten Städter im Stadtzentrum und in dessen Nähe. Das sicherte 
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allen, die etwas zu verkaufen hatten, die Chance eines hohen Um- 
satzes. Eine Vielzahl von Einkaufs-, Vergnügungs- und Kulturstät- 
ten bot konzentriert alles das an, was man zum Leben brauchte 
- oder was man nicht brauchte. Glanz und Reichtum des Stadtle- 
bens kamen hier am stärksten zum Ausdruck, hier befanden sich 
auch die wichtigsten Einrichtungen der Staats- und Wirtschafts- 
gewalt. Es war der rechte Ort, sich ins Bild zu setzen, seinen Er- 
folg und seinen Einfluß zu demonstrieren. 

Mehr und mehr drängten sich jene Institutionen ins Stadtzen- 
trum, in welchen sich das auf Profit orientierte kapitalistische und 
besonders dann das imperialistische Wirtschaftssystem reprä- 
sentierte. An die Stelle der Wohngebäude, deren Erdgeschosse 
dem Publikum vielfältige Erlebnismöglichkeiten boten, traten die 
nur auf das Geschäftsleben ausgerichteten Bauten der Banken, 
Versicherungen, Konzernverwaltungen, Handels- und Grund- 
stücksgesellschaften. Die zunehmende Konzentration des Kapi- 
tals in den Händen weniger Monopolgesellschaften ging mit ei- 
ner Erweiterung der Verwaltungstätigkeit einher, und der Platzbe- 
darf war unersättlich, immer mehr Wohnhäuser und damit die 
Menschen in ihnen wurden aus dem Zentrum verdrängt. Bald ar- 
beiteten tagsüber während der sogenannten Bürostunden weit- 
aus mehr Leute im Stadtzentrum als darin wohnten. Abends be- 
fanden sie sich in den Wohnungen der Vororte, und das Stadt- 
zentrum lag leer im Schein der Leuchtreklame. Jetzt hieß es City. 
Doch dieser so verlockend klingende Begriff kann nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß hier ein erheblicher Verlust an städtischem 
Leben eingetreten ist. 

In der Londoner City leben heute nur noch wenige tausend Ein- 
wohner, ihrer Arbeit gehen dort aber Tag für Tag mehr als eine 
Million Menschen nach. 

In den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts kam aus Nord- 
amerika eine Reaktion auf die Entleerung der Stadtzentren, eine 
Reaktion, die von dem Zurückgehen der Gewinne aus dem Han- 
del hervorgerufen wurde. In Abkehr von den mit Autos verstopf- 
ten Stadtzentren, in denen immer weniger Leute einkauften, ent- 
standen die sogenannten Shopping-Centers am Stadtrand. Dort- 
hin kann man schnell gelangen — vor allem im eigenen Auto —, 
dort findet man einen Parkplatz und ein umfangreiches Warenan- 
gebot. 1954 wurde das Northland-Center am Rand von Detroit 
eingeweiht. Es liegt in bisher unbebauter Landschaft, sozusagen 
auf freiem Feld, wo die Grundstückspreise noch erschwinglich 
waren, und seine eng zueinander gruppierten Bauten bilden eine 
Insel inmitten eines Meeres von abgestellten Autos. Bis zu 
100.000 Besucher täglich amortisierten schnell die Anlagekosten. 
Diese Bauform wurde zum Prototyp vieler der folgenden Shop- 
ping-Centers in den kapitalistischen Ländern. Versuche, durch 
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Hinzunahme kultureller Einrichtungen den reinen Kaufvorgang 
aufzuwerten und aus dem Kaufbesuch eine Art öffentlicher Be- 
gegnung zu machen, haben wenig Chancen; denn ein Stadtzen- 
trum läßt sich nicht durch eine noch so schön gestaltete Kauf- 
hausgruppierung am Stadtrand ersetzen. 

In einigen Städten Westeuropas ging man zur gleichen Zeit ei- 
nen anderen Weg, für den das Geschäftszentrum „Liinbaan" in 
Rotterdam ein oft zitiertes Beispiel ist. 1951 wurde mitten im da- 
mals kriegszerstörten Zentrum der Stadt mit der Errichtung eines 
von zweigeschossigen Ladenzeilen begrenzten, 18 Meter breiten 
kreuzförmigen Fußgängerbereichs begonnen. Flache Dächer vor 
den Läden und teilweise über den Straßenraum hinweg, Bäume 
und kleine Grünflächen machen den Aufenthalt auch in den Au- 
ßenräumen angenehm. Hier sind 70 selbständige Ladeninhaber 
vereint, also nicht ein Kaufhauskonzern betreibt wie meistens bei 
den Shopping-Centers die Anlage. 

Der Entwurf dieses innerstädtischen Einkaufszentrums hat 
noch heute Beispielwirkung für die inzwischen überall stattfin- 
denden Bemühungen, den City-Charakter der Stadtzentren wie- 
der aufzuheben und durch Mischung verschiedener und vieler 
kleiner Einrichtungen Leben in die Mitte der Stadt zu bringen. 
Teilweise Ausschaltung des Fahrzeugverkehrs und Erhöhung des 
Anteils Öffentlicher Verkehrsmittel gehören dazu. Diese Absich- 
ten werden in den Städten Westeuropas unter dem Schlagwort 
„Revitalisierung" (lat. vita = Leben) betrieben. 

Die sozialistischen Länder nutzten die mit der freien Verfügung 
der Gesellschaft über den städtischen Grund und Boden gegebe- 
nen Chancen beim Wiederaufbau ihrer größtenteils durch Kriegs- 
auswirkungen schwer in Mitleidenschaft gezogenen Städte. In 
der DDR wurden 1950 die Ziele für die Gestaltung des Stadtzen- 
trums als historisch, politisch und künstlerisch bestimmender 
Kern der Stadt und als Mittelpunkt und Höhepunkt des gesell- 
schaftlichen Lebens formuliert. Eine Reihe von Städten, darunter 
Berlin, Dresden, Leipzig, Magdeburg und Karl-Marx-Stadt, erhielt 
zentrale Unterstützung beim Aufbau ihrer Stadtzentren. In Ab- 
kehr vom kapitalistisch geprägten City-Gedanken wurden Woh- 
nungen für die Angehörigen der Arbeiterklasse und großzügig be- 
messene Plätze und Grünflächen geschaffen, und die Gestaltung 
der Gebäude ist auf den städtebaulichen Gesamteindruck abge- 
stimmt. Das Stadtzentrum von Karl-Marx-Stadt mit seinen Grün- 
und Wasserflächen vor dem Kongreß-Hotel, mit den vielen bild- 
künstlerischen Werken, die in dem Karl-Marx-Denkmal gipfeln, 
mit den Ladenbauten zwischen den Wohnhäusern und den zum 
Verweilen einladenden begrünten und liebevoll gestalteten 
Wohnhöfen steht stellvertretend für diese Auffassung der soziali- 
stischen Gesellschaft vom Zentrum einer großen Stadt. 
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In den Städten der DDR nimmt das Stadtzentrum im Durch- 
schnitt weniger als ein Prozent der Fläche des administrativen 
Stadtgebiets ein. Dort konzentrieren sich aber 30 bis 70 Prozent 
aller Verkaufsraumflächen, 20 bis 50 Prozent aller Gaststätten- 
plätze, 20 bis 60 Prozent aller Veranstaltungsplätze und 10 bis 25 
Prozent aller Arbeitsplätze der Stadt. 


Bei der Stadtplanung wird das Stadtzentrum als besonderes 
Stadtgebiet behandelt. Weitere Stadtgebiete werden nach 
den in ihnen vorherrschend ausgeübten Lebenstätigkeiten ab- 
gegrenzt. Eine solche Gliederung ermöglicht die gezielte Bear- 
beitung der speziellen Probleme. Neben dem Stadtzentrum 
unterscheidet man Wohngebiete, Industrie- und Arbeitsstät- 
tengebiete sowie Erholungsgebiete. 


Wohngebiete, die in unseren Städten rund 60 Prozent der be- 
bauten Stadtfläche einnehmen, sind als Altbaugebiete meistens 
mit Arbeitsstätten durchmischt. Beginnend mit den zwanziger 
Jahren unseres Jahrhunderts und in großem Umfang nach 1945 
entstanden nur dem Wohnen vorbehaltene Gebiete. In der jahr- 
tausendelangen Stadtgeschichte war eine Mischung von Woh- 
nen und Arbeiten die Regel, da die handwerklich bestimmten Tä- 
tigkeiten im Wohnhaus oder in Anbauten ausgeübt wurden. Ge- 
genwärtig erfolgen in aller Welt Versuche, dort, wo es sich mit 
den heute an die Wohnumwelt gestellten Anforderungen ver- 
trägt, Wohnbebauungen und Arbeitsstätten wieder enger mitein- 
ander zu verbinden. 

Industrie- und Arbeitsstättengebiete sind eine Entwicklung des 
19. Jahrhunderts, als die große Industrie entstand, die besondere 
Verkehrsanschlüsse braucht, Lärm aussendet und die Luft ver- 
schmutzt. Zwar gab es schon im Altertum an bestimmten Stellen 
der Stadt liegende Werkstätten, was zum Beispiel bei Steinbrü- 
chen auch gar nicht anders ging, aber die Regel waren wie in den 
mittelalterlichen Städten die Handwerkerviertel, in denen zu- 
gleich produziert und gewohnt wurde. 

Friedrich Engels schrieb 1893 seinen Eindruck von Köln und 
Mainz nieder: „Die Altstadt ist noch dort, wo sie war, aber rings- 
herum oder daneben ist eine größere, modernere Stadt entstan- 
den mit prachtvollen, nach einem gut angelegten Plan errichteten 
Gebäuden und mit großen Industrieunternehmen in besonderen 
Vierteln, damit sie den Anblick und die Ruhe der übrigen Stadt 
nicht beeinträchtigen." 

Heute, und darin besteht ein Problem des Städtebaus, sind sol- 
che Industriegebiete längst von der sich ausbreitenden Stadt 
überrannt und liegen inmitten der städtischen Bebauung, beein- 
trächtigen also doch den Anblick und die Ruhe der Stadt. Es ist 
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eine langwierige und mit erheblichen Aufwendungen verbundene 
Aufgabe, vorhandene Industrieanlagen zu konzentrieren, wenn 
sie über das Stadtgebiet auf kleinen Standorten, die Umgebung 
störend, verteilt sind, und sie dort, wo sie das Wohnen beein- 
trächtigen, so zu entwickeln, daß die Umweltbelastung abgebaut 
wird. 

Erholungsgebiete bilden einen wichtigen Bestandteil der Stadt- 
gebietsfläche und ihrer Umgebung. Zu ihnen zählen die vielen 
Stätten für Sport, Spiel und Entspannung innerhalb der Bebau- 
ung sowie Parks, Kleingärten und Friedhöfe. Erst in unserem 
Jahrhundert wurde versucht, die im Stadtgebiet verteilten Erho- 
lungsanlagen, die zumeist Grünflächen sind oder mit ihnen Zu- 
sammenhängen, als Ganzes zu planen. Es entstanden Grünzüge 
und Grünverbindungen, die als eine Einheit erlebbar sind, die 
Stadt gliedern und infolge ihrer Ausdehnung zudem wohltuenden 
Einfluß auf das Kleinklima haben. 

Erholungsgebiete innerhalb der Stadt sind eine Errungenschaft 
der Neuzeit und auch durch die wachsende Stadtgröße veran- 
laßt. Der Bürger der mittelalterlichen Stadt hatte noch direkt vor 
ihren Toren und damit leicht erreichbar Bürgergärten, Schützen- 
plätze, Stadtwälder und die freie, weitgehend unverbaute Land- 
schaft. Daß aber schon die alten Ägypter ihre Erholungsgebiete 
besaßen, ist durch Ausgrabungen und Berichte überliefert. Mit 
Kind und Kegel begaben sie sich zur Erholung in die Sümpfe des 
Nildeltas, die für sie das waren, was uns der Wald bedeutet. In 
der Zeit des Neuen Reiches, etwa seit 1580 v.u.Z., wurden die hi- 
storischen Bauten, die Tempel und Pyramiden des Alten Reiches 
zum Ausflugsziel von Familien und sogar Schulklassen. Man fin- 
det heute noch in die Steine geritzte Inschriften, mit denen sich 
Besucher aus der Zeit vor über 3000 Jahren „verewigten". Selbst 
Unsitten haben eine lange Geschichte. 


Die Faszination der Höhe 


Spricht man vom Antlitz einer Stadt, so meint man auch ihre 
Erscheinung aus der Fernsicht, die Wirkung ihrer Silhouette. 
Wer sich einer Stadt von weitem nähert, erwartet, daß sie sich 
nicht hur durch die größere Masse der Bebauung vom Dorf 
abhebt, sondern ebenso durch ihre Höhenentwicklung, zumal 
wenn die umliegende Landschaft flach ist. Es kann als allge- 
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meines Merkmal der Stadt gelten, daß ihre Gebäude durch- 
schnittlich höher sind als dörfliche Bebauungen und die her- 
ausragenden Bauwerke, die man als Höhendominanten be- 
zeichnet, zahlreicher und gewaltiger. Dabei handelt es sich um 
jene Bauten, mit welchen sich die jeweils herrschenden oder 
zur Herrschaft strebenden gesellschaftlichen Kräfte darstell- 
ten und die als Tempel oder Kirchen, Burgen oder Rathäuser, 
Banken oder Verwaltungsgebäude weithin sichtbar Machtan- 
sprüche verkündeten. Vorhandene oder künstlich geschaffene 
Erhebungen in der Stadt wurden genutzt, um die beabsich- 
tigte Höhenwirkung zu steigern: Tempel krönen Hügel, oder Zi- 
tadellen thronen auf Felsen hoch über der Stadt. 


Die Wohn- und Arbeitsstätten der Masse der Stadtbewohner 
früher Städte waren dagegen in der Regel flach, also ein- oder 
zweigeschossig, und drängten sich eher eng im Schutz von 
Stadtmauern zusammen, als daß sie in die Höhe wuchsen. Die 
großen Städte aber, wie zum Beispiel Babylon um 500 v.u.Z., 
hatten in den Kernbereichen schon Wohngebäude bis zu 4 Ge- 
schossen. 

Als sich mit fortschreitender Entwicklung der Sklavereigesell- 
schaft der Zustrom von Menschen in die Städte verstärkte, wur- 
den Bauflächen im Stadtgebiet knapp. Das Korsett der Mauer- 
ringe und die vom Fußgängerverkehr bestimmten Entfernungen 
setzten einer Stadtausdehnung Grenzen. Die jetzt notwendige in- 
tensivere Nutzung des städtischen Grund und Bodens zwang zu 
höheren Wohnbauten, die dann allerdings nicht mehr ein einzel- 
ner sozusagen in Selbsthilfe errichten konnte. Bauunternehmer 
traten auf den Plan und in ihrem Gefolge Bodenspekulanten und 
Mietwucherer, die sich ein Vermögen verdienten oder - besser 
gesagt - ergaunerten. 

Das alles, könnte man meinen, wäre gestern geschehen - aber 
es spielte sich schon lange vor der Zeitenwende ab, während sich 
Rom durch Eroberungskriege zur stärksten Macht im Mittelmeer- 
raum entwickelte. Die Zahl der Sklaven - erbeutet in Kriegen, ge- 
raubt von Piraten - nahm zu. Das von den Sklavenmassen erar- 
beitete Mehrprodukt führte zur Anhäufung von Geldmitteln in 
den Händen von Großgrundbesitzern, Steuerpächtern und Haus- 
besitzern. Man spekulierte mit Geld, Grundstücken und Häusern. 
Jede Wohnung und jede Schlafstelle, selbst die ärmlichste, 
wurde gebraucht; denn Hunderttausende land- und arbeitslos ge- 
wordener Bauern, ausgedienter Soldaten und immer neue Skla- 
ven strömten nach Rom. 

Mietshäuser waren das große Geschäft. Bis zu 35 Meter wuch- 
sen die einträglichen Unterkünfte an einigen Stellen der Stadt in 
die Höhe. Unter dem ersten römischen Kaiser Augustus (63 
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v.u.Z.-14 u.Z.) erfolgte eine Begrenzung der Gebäudehöhe auf 
21 Meter; denn zu eng und lichtlos wurden die Gassen, und Haus- 
einstürze waren an der Tagesordnung. 

Rund 50 Jahre später - die Zahl der Einwohner, von denen 
mehr als ein Drittel Sklaven waren, näherte sich der Millionen- 
grenze - erließ Kaiser Nero (37-68) eine Verordnung, nach der 
die erlaubte Haushöhe in Beziehung zur Straßenbreite gesetzt 
wurde. Doppelt so hoch wie die angrenzende Straße breit durf- 
ten die Häuser sein. Das war immer noch eine beängstigend 
dichte Bebauung. Zum Vergleich eine Faustformel aus der heuti- 
gen Wohngebietsplanung: Nur halb so hoch wie die Straße oder 
der Freiraum breit können die angrenzenden Gebäude sein. 

Um das Jahr 100 zählte man in Rom 1797 Villen für die Reichen 
und 46.602 mehr- und vielgeschossige Wohnhäuser für die Masse 
der Stadtbevölkerung. Innerhalb einer so massierten Bebauung 
richteten Brände erhebliche Verwüstungen an, die ganze Stadt- 
viertel in Mitleidenschaft zogen, da das Feuer leicht auf andere 
Häuser übergreifen konnte. Um schnell zu Geld zu kommen, wur- 
den die aus Holzfachwerk und vornehmlich aus Lehm bestehen- 
den Gebäude nachlässig gebaut und hatten nur eine geringe 
Haltbarkeit. 7000 Feuerwehrmänner waren in der Stadt statio- 
niert, um das Schlimmste zu verhüten. 

Im 5. Jahrhundert wuchs Konstantinopel als Hauptstadt des 
Oströmischen (Byzantinischen) Reiches auf 700.000 Einwohner 
an. Hier durften die Wohnbauten 30 Meter - also 10 Stockwerke 
nach heutigen Maßstäben - hoch sein, wenn die Straßen wenig- 
stens 4 Meter breit waren. Weil zu jener Zeit die Wohnräume ge- 
rade eine solche Höhe hatten, daß man mit dem Kopf nicht an 
die Decke stieß, wurden wahrscheinlich sogar 12 Stockwerke auf- 
einandergestapelt - und das ohne Aufzug! 

Derart hohe Wohnbebauungen wie in Rom und Konstantinopel 
waren zwar Ausnahmeerscheinungen im Städtebau von seinen 
Anfängen bis ins 19. Jahrhundert, blieben aber nicht auf diese 
beiden Städte beschränkt. Im Süden der Volksdemokratischen 
Republik Jemen liegt Shibam, dessen 8000 Einwohner in Häu- 
sern wohnen, die in einer Kombination von Holzfachwerk und vor- 
gefertigten Lehmplatten errichtet wurden. Es sind Wohnhoch- 
häuser mit 10 bis 14 Geschossen, die Höhen bis zu 53 Metern 
erreichen und ein Alter von 250 bis 500 Jahren haben. 

Erst Ende des 19. Jahrhunderts, nach Erfindung des Personen- 
aufzugs, wurden wieder so hohe, für den längeren Aufenthalt von 
Menschen bestimmte Häuser gebaut, zuerst auch noch als Aus- 
nahmeerscheinung, dann aber in unserem Jahrhundert zum Nor- 
malfall werdend. 

1883 übergab man in Chicago das erste moderne Hochhaus der 
Welt seiner Bestimmung. Es hatte 11 Geschosse und war das 
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Lehmhochhäuser von Shibam (VDR Jemen) 


Verwaltungsgebäude einer Versicherungsgesellschaft. Schon 2 
Jahre später entstand in derselben Stadt ein siebzehngeschossi- 
ges Gebäude. 1888 zog New York mit 11 Geschossen nach, aber 
Chicago blieb im Besitz der höchsten Häuser, bis dieser „Ruhm" 
auf New York überging. Das geschah 1908, als der Nähmaschi- 
nenkonzern Singer dort ein Bürohochhaus von 187 Meter Höhe 
mit 47 Stockwerken errichten ließ. Mit 213 Metern und 50 Ge- 
schossen übernahm 1910 die Metropolitan-Versicherungsgesell- 
schaft die Führung, mußte sie aber schon 1913 wieder abgeben 
an den Kaufhauskonzern Woolworth. Dessen Hochhaus mißt 241 
Meter. 1914 zählte man in New York bereits 10 Hochhäuser über 
200 Meter, und Chicago war hoffnungslos ins Hintertreffen gera- 
ten, weil die Stadtväter die erlaubte Gebäudehöhe auf 61 Meter 
begrenzt hatten. 

Jetzt entstanden überall auf der Welt in den großen Städten 
Hochhäuser - nicht nur der Personenaufzug ermöglichte diese 
Entwicklung, sondern auch die neuen Bautechniken Stahl- und 
Betonskelett. Die größte Ansammlung von Hochhäusern aber 
wuchs auf der New-Yorker Felseninsel Manhattan heran. Sie bil- 
det eine beeindruckende Wolkenkratzersilhouette, in der die Kir- 
chen - einst die höchsten Bauwerke - zu Zwergen geworden 
sind. 

Als 1886 die Freiheitsstatue an der Hafeneinfahrt zur Besichti- 
gung freigegeben wurde, überragte sie mit der stattlichen Höhe 
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Massierung von Stein- und Betonkolossen auf der Halbinsel Manhattan 


von 50 Metern, auf einem fast ebenso hohen Sockel stehend, alle 
Wohn- und Geschäftshäuser der Stadt. Heute ist auch sie nur 
noch ein Zwerg, so wie die Freiheit, die sie für dieses Land ver- 
körpern soll. 

Gebaut wurde die Freiheitsstatue übrigens nach den Konstruk- 
tionsplänen eines Mannes, der sich als Erbauer kühner Brücken 
in Portugal schon einen Namen gemacht hatte: des französi- 
schen Ingenieurs Andre Gustave Eiffel (1832-1923). Sein bekann- 
testes Bauwerk aber ist der 1889 eingeweihte Eiffelturm auf dem 
Marsfeld in Paris — ein stählerner Turm aus 15.000 Einzelteilen 
von 300 Meter Höhe. Bis in die dreißiger Jahre unseres Jahrhun- 
derts blieb der Eiffelturm das höchste Bauwerk der Welt, ein 
kaum wegzudenkendes Wahrzeichen von Paris, die Krönung des 
Stadtbilds und der Stolz der ganzen Nation. Von Eiffel selbst 
stammt der Ausspruch, daß Frankreich die einzige Nation sei, de- 
ren Banner einen Schaft von 300 Metern habe. 

1930 errichtete dann der Autokonzern Chrysler in New York ein 
306 Meter hohes Gebäude, und 1932 wurde das Empire State 
Building fertiggestellt, das mit 381 Metern den Eiffelturm deutlich 
übertrifft. Es ist ein riesiger Koloß mit 102 Geschossen, in denen 
200.000 Menschen arbeiten, die mit 65 Aufzügen befördert wer- 
den. Man registriert jedes Jahr 1,5 Millionen Touristen, die das 
Gebäude besichtigen wollen. Nachdem ebenfalls in New York mit 
den beiden Türmen des Welthandelszentrums von 412 Meter 
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Höhe ein Rekord erreicht wurde, holte sich 1974 Chicago mit dem 
443 Meter emporragenden Gebäude des \WWarenhauskonzerns 
Sears, Roebuck & Co. den ersten Platz im Wettstreit um den 
höchsten Wolkenkratzer zurück. Dieser Wettstreit ist nicht nur 
durch die Ökonomie der maximalen Grundstücksauslastung moti- 
viert. Die Gebäude demonstrieren gleichzeitig wirtschaftliche 
Macht und damit politischen Einfluß. Der auffällige Platz der 
Hochhäuser im Stadtbild und der Rummel um den Höhenrekord 
liefern außerdem die beste Reklame. Wie lange der Sears-Tower 
den Rekord halten kann, wird sich zeigen. 

Es ist ohnehin ein müßiger Streit; denn wenn es um von Men- 
schenhand geschaffene Bauten schlechthin geht, dann steigen 
Schornsteine, von denen die DDR auf ihrem Territorium die 
höchsten errichtet hat, mit 300 Metern in ähnliche Höhen; Fern- 
sehtürme wie die in Toronto mit 553 Metern oder in Moskau mit 
540 Metern übertreffen erheblich die Hochhausriesen. Der Fern- 
sehturm im Zentrum unserer Hauptstadt zählt mit 365 Meter 
Hohe zur Spitzengruppe der höchsten Türme der Welt, zu der 
seit 1982 auch der Taschkenter Fernsehturm gehört, 375 Meter 
hoch und erdbebensicher. Bezöge man verspannte Sendemasten 
mit ein, dann wären diese technischen Einrichtungen als Verteiler 
von unsichtbaren Kommunikationsströmen mit Höhen über 600 
Meter die Rekordhalter. 


Im Vergleich mit heutigen Rekorden nehmen sich die 
höchsten Bauwerke im Altertum und auch im Mittelalter be- 
scheiden aus. Gemessen aber an den damals zur Verfügung 
stehenden Konstruktionen und Baustoffen, sind es technische 
Meisterleistungen, die oft genug bis an die Grenze der Mög- 
lichkeiten gingen - und darüber hinaus, wie der Einsturz man- 
chen Kirchturms kurz nach seiner Vollendung beweist. Heute 
bleibt man eher unterhalb der technischen Voraussetzungen; 
denn Gebäude von einem Kilometer Höhe sind längst kon- 
struktiv durchgearbeitet, statisch berechnet und auch reali- 
sierbar. 


Die in der ersten Hälfte des 3. Jahrtausends v.u.Z. erbauten 
ägyptischen Pyramiden als Wahrzeichen der Totenstädte sind rie- 
sige Steinhügel mit dem gerade noch möglichen steilen Bö- 
schungswinkel von fast 52 Grad, meisterhaft in der Präzision der 
Bauausführung und der exakten Orientierung nach den Himmels- 
richtungen. Die Cheopspyramide hat bei einer Seitenlänge von 
246 Metern eine Höhe von 146 Metern, die erst Ende des 19. Jahr- 
hunderts von den Türmen des Kölner Doms und des Ulmer Mün- 
sters übertroffen wurde - 4500 Jahre später! 

Der vermutlich Anfang des 2. Jahrtausends v.u.Z. entstan- 
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dene Turm von Babylon ist ebenfalls eine Art stufenförmiger Py- 
ramide und mit 90 Metern so hoch wie unten breit, also mehr ein 
Klotz als ein Turm. 

Die zu jener Zeit angestrebte Höhe der Kultstätten entsprach 
dem Verlangen, den Göttern nahe zu kommen; denn oben, in 
Himmelsnähe, wohnten die guten Götter, unten die bösen; und 
daß Größe nicht nur die Götter, sondern auch die Menschen be- 
eindruckt, wußte man damals schon. 

Ob der erste wirkliche Turm, dessen Breite augenfällig geringer 
war als seine Höhe, die Pyramiden vielleicht doch bereits im 
3. Jahrhundert v.u.Z. übertraf, ist unbewiesen. Es handelt sich 
um den Leuchtturm auf der Insel Pharos bei Alexandria, und die 
vermuteten Höhenangaben schwanken zwischen 110 und 170 Me- 
tern. Auf jeden Fall war er ein technisches Meisterwerk seiner 
Zeit und wurde zu Recht in die Reihe der Weltwunder gestellt. 
Nach rund 1500 Jahren zerstörte ihn um 1200 ein Erdbeben. 

Im Arabischen wurde ursprünglich ein Leuchtturm Minarett ge- 
nannt. Dieser Begriff wandelte sich im Mittelalter im Raum des 
Islams zur Bezeichnung für den Moscheeturm, von dem aus der 
Muezzin, der Gebetsrufer, die Gläubigen anspricht. Das älteste, 
noch aus dem 8. Jahrhundert erhaltene Minarett steht in Damas- 
kus. Die schlanken Minarette erreichten keine Rekordhöhen. Das 
höchste Minarett Mittelasiens befindet sich in Buchara, es 
stammt aus dem Jahr 1127 und mißt 52 Meter. 

In den mittelalterlichen Städten Europas dagegen brach die 
große Zeit des Türmebauens an. Kirch- und Rathaustürme, 
SchloR- und Burgtürme, Stadttore und Wohntürme des Adels 
wetteiferten im Stadtbild um größte Höhen und Wirkungen. Es 
entstanden vielgestaltige Stadtsilhouetten von oftmals beein- 
druckender Schönheit, die die jeweiligen Machtverhältnisse zwi- 
schen Adel, Kirche und Bürgertum erkennen lassen. 

Wehrtürme, Stadttore und auch Bergfriede, die Haupttürme 
von Burgen, wirken mehr durch ihre Anzahl und Massigkeit 
als durch ihre Höhe. So hat der 1240 erbaute Bergfried der 
Burg von Coucy-le-Chateau bei Soissons in Frankreich einen Um- 
fang von 97 Metern und ist 64 Meter hoch. Die Dicke seiner Mau- 
ern beträgt 7 Meter. Die Silhouetten italienischer Städte wie Bo- 
logna, San Gimignano oder Florenz sind durch Wohntürme cha- 
rakterisiert - schlanke mehrgeschossige Gebäude im Format von 
Burgtürmen, in denen die in die Stadt gezogenen adligen Burg- 
herren ihren einstigen Wohntraditionen nachhingen. Bologna 
hatte um 1300 200 solcher Adels- oder Geschlechtertürme, 13 
sind erhalten geblieben, von denen der höchste 97 Meter mißt 
und aus dem Jahr 1119 stammt. Das Stadtbild von San Gimi- 
gnano wird noch heute von den mittelalterlichen Adelstürmen 
bestimmt. 


66 


Türme von Antwerpen Anfang des 16. Jahrhunderts 


Die Türme von Rathäusern erreichten ebenfalls beachtliche Hö- 
hen, mit 102 Metern überschritt der Rathausturm der italieni- 
schen Stadt Siena die Hundertmetermarke. Am weitesten aber 
ragten die Türme der Kirchen in der Stadt empor, es gab eine re- 
gelrechte Jagd nach dem Besitz des höchsten Kirchturms. 1439 
wurde der Turm des Straßburger Münsters fertiggestellt. Mit ei- 
ner Höhe von 142 Metern blieb er fast 450 Jahre der höchste 
Turm der Erde, ehe ihn 1880 der Kölner Dom mit 157 Metern ablö- 
ste. Köln konnte sich aber nur wenige Jahre seines Ruhmes er- 
freuen. Der Turm des Ulmer Münsters erkämpfte sich mit 161 Me- 
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tern 1890 die Spitzenposition, allerdings jetzt nur im Kirchenbau; 
denn der höchste Turm überhaupt war seit einem Jahr der Eiffel- 
turm. 

Alle diese Bauwerke, von den Pyramiden bis zu den Fernsehtür- 
men, sind mehr oder weniger Einzelbauwerke in der Stadt, sie be- 
einflussen durch ihre Höhe zwar wesentlich das Stadtbild, aber 
auf das tägliche Leben und natürlich auch auf das Erscheinungs- 
bild der städtebaulichen Räume wirkt in größerem Maß die Höhe 
der Masse der Stadtbebauung - und das sind die Wohnhäuser. 
Mit der Entwicklung des Hochhauses - zuerst für Verwaltungs- 
funktionen — entstand das Wohnhochhaus, das sich in den gro- 
ßen und später sogar in kleineren Städten einen festen Platz er- 
oberte. Nicht jede Stadt hatte eine Versicherungsgesellschaft 
oder einen Warenhauskonzern, die einen Wolkenkratzer bauten, 
aber ein Hochhaus zum Wohnen konnte und wollte man sich lei- 
sten. 

Nach dem ersten Weltkrieg wurde der Einfluß der nordamerika- 
nischen Hochhausentwicklung in Europa spürbar. In den zwanzi- 
ger und dreißiger Jahren nahmen die europäischen Städtebauer 
und Architekten die - wie man es zu jener Zeit formulierte - ame- 
rikanische Herausforderung an. Architekturwettbewerbe, Ent- 
würfe, Projekte, ausgeführte Bauten und theoretische Untersu- 
chungen zu Hochhäusern waren begleitet von Auseinanderset- 
zungen um das Für und Wider dieser Bauform. 

Der bekannte schweizerisch-französische Architekt Le Corbusier 
(1887-1965), der auf die Entwicklung der Architektur einen gro- 
ßen Einfluß ausübte, sah im Hochhaus eine Alternative zum bis- 
herigen Städtebau mit seinen Straßen, Plätzen und Höfen inner- 
halb einer oftmals engen Bebauung. „Geht man von dem wichti- 
gen konstruktiven Ereignis, dem amerikanischen Wolkenkratzer, 
aus, dann genügte es durchaus, wenn man nur an einigen weni- 
gen Punkten diese große Dichte der Bevölkerung herbeiführte 
und dort sechzig Stockwerke hoch gewaltige Bauten aufführte"2, 
schrieb er 1922 und dachte sich die künftige Stadt als grüne Park- 
landschaft, als „Riesengarten", von der die schlanken Hochhäu- 
ser nur wenig Fläche wegnehmen. 

Nach dem zweiten Weltkrieg wurde das Wohnhochhaus in gro- 
Rem Umfang bei dem Wiederaufbau kriegszerstörter Stadtviertel 
und der Anlage neuer Wohnsiedlungen am Stadtrand ange- 
wandt. Hauptargumente waren die Verringerung der bebauten 
Fläche zugunsten des Gewinns von Freiräumen oder die intensi- 
vere Ausnutzung der Baugrundstücke und damit eine gesteigerte 
Einwohnerdichte. Außerdem wurden die hohen Gebäude gern als 
Blickfang, als dominierender Baukörper und als Orientierungszei- 
chen genutzt. 
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Wohnhochhäuser in Potsdam, errichtet in Plattenbauweise 


In den vergangenen Jahrzehnten ist die Begeisterung für das 
Wohnhochhaus merklich abgekühlt. Die Massierung vieler Be- 
wohner in einem Hochhauskomplex kann soziale Kontakte er- 
schweren, die Baukosten liegen wegen der konstruktiven Auf- 
wendungen für die Bewältigung der Höhe und wegen Auf- 
zugs- und Müllschluckanlagen sowie erhöhten Brandschutzes 
erheblich über denen mehrgeschossiger Häuser, und die so 
oft propagierte größere Einwohnerdichte bringt nicht den er- 
warteten Effekt. Die gestiegenen Anforderungen an Freiflä- 
chen für Erholung, Sport und Spiel, für Straßen und Autoab- 
stellplätze sind entscheidend für die Aufteilung und Nutzung 
des Baulands, da die durch Häuser bebaute Fläche immer nur 
einen Bruchteil der Gesamtfläche ausmacht. 


Schon 1932 veröffentlichte der deutsche Architekt Ludwig Hil- 
berseimer (1885-1969), der als Lehrer am Bauhaus Dessau tätig 
war, eine Untersuchung, in der er nachwies, daß sich mit Flach- 
bauten ein ähnlicher Verdichtungseffekt wie mit Hochhäusern er- 
reichen läßt. 

Mit Sicherheit wird das Hochhaus auch als Wohnhochhaus im 
Städtebau weiterhin seine Berechtigung haben - in den Zentren 
großer Städte und dort, wo schlechter Baugrund solche Grün- 
dungskosten verursacht, daß man sich nur an wenigen Punkten 
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diesen Aufwand leisten kann und darum wenige, aber hohe Häu- 
ser baut. Dort, wo man vielen Bewohnern die Aussicht auf eine 
schöne Umgebung ermöglichen und zugleich eine Zerstörung der 
Landschaft weitgehend vermeiden möchte, sind Hochhäuser 
ebenfalls angebracht. Zu den Beispielen in unserem Land gehö- 
ren die Hochhausgruppen in Potsdam rund um die Havelbucht, 
die aus den Wohnungsfenstern inmitten alten Baumbestands den 
Ausblick auf die Wasserflächen Öffnen. Das zur Zeit höchste 
Wohnhaus der DDR steht seit 1972 im Zentrum von Leipzig in der 
Wintergartenstraße und hat bei einer Höhe von 95 Metern 31 
Stockwerke. Seit Anfang dieses Jahrzehnts ist auch in der DDR 
der Bau von Wohnhochhäusern zurückgegangen. Sie werden zur 
Zeit nur noch in der Hauptstadt errichtet. 


Wozu ist die Straße da? 


Ohne das System oder auch Gewirr von Straßen, Gassen, Plät- 
zen, Höfen können wir uns eine Stadt kaum denken. Von die- 
sen städtebaulichen Räumen sind es besonders die Straßen, 
die des Menschen Vorstellung von der Stadt und seine Erinne- 

rung an sie prägen. Zwar hat man seine Wohnung in diesem 
oder jenem Haus, aber auf die Frage, wo man wohnt, wird 
man zuerst die Straße nennen, in der man zu Hause ist und die 
in vielen Fällen einen wichtigen Teil dessen darstellt, was man 
meint, wenn man von Heimat spricht. Das trifft jedoch nur 
dann zu, wenn die Straße mehr ist als eine Fläche, auf der sich 
Transporte vollziehen, wenn sie als gestalteter städtebaulicher 
Raum die Begegnung mit anderen Menschen ermöglicht und 
vielfältige Informationen vermittelt. 


Für zahlreiche Städte sind ihre bedeutenden Straßen zu einem 
Wahrzeichen geworden, sie werden in Liedern besungen, und 
wenn man solche Städte besucht, will man diese Straßen erle- 
ben. Die Linden oder die Schönhauser Allee in unserer Haupt- 
stadt Berlin, die Champs-Elysees in Paris, der Newski-Prospekt in 
Leningrad oder der Broadway in New York gehören zu ihnen. 

Die Stadt besteht aber nicht nur aus berühmten oder auch be- 
rüchtigten Straßen, sondern das Geflecht der vielen Straßen, ob 
sie nun einen Namen, eine Nummer oder keine Bezeichnung ha- 
ben, ist für sie charakteristisch. Wir sind es gewohnt, daß Stra- 
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ßen durch ihre Namen an Traditionen oder an bedeutende Per- 
sönlichkeiten erinnern oder ihre landschaftliche oder funktionelle 
Besonderheit betonen. Viele nordamerikanische Städte bezeich- 
nen ihre Straßenzüge mit Zahlen - die Fifthn Avenue in New York 
ist dafür eins der bekanntesten Beispiele. 

Als zu Beginn unserer Zeitrechnung die Hauptstadt des römi- 
schen Kaiserreichs zur Millionenstadt wurde, waren Besucher 
Roms gezwungen, sich eines ortskundigen Führers zu versichern. 
In der für damalige Begriffe riesigen Stadt hatten die meisten 
Straßen keinen Namen und die Häuser durchweg keine Nummer. 

„Gehsteige fand der Fußgänger nur selten; das Leben drängte 
sich in schmalen Gassen, die - in Zeiten, da man Abfälle gerade- 
wegs und unbedenklich aus dem Fenster warf - mit allerlei Ge- 
fahren aufwarteten. 

Ein nächtlicher Spaziergang durch die Stadt war ein recht ge- 
fahrvolles Abenteuer. Straßenlaternen gab es nicht. Die Wagen, 
die Fuhrwerke der Händler und die sonstigen sperrigen Fahr- 
zeuge mühten sich nach Einbruch der Dunkelheit durch die en- 
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gen Mauerschächte. Dirnen lagen auf der Lauer. Das Verbrechen 
wucherte. Der Vorsichtige blieb nachts zu Hause."3 

Die Sicherheit auf der Straße bildete in den folgenden 2000 
Jahren weiterhin ein Problem des Stadtlebens. Auch in den Städ- 
ten des Mittelalters, deren Tore mit Einbruch der Dunkelheit fest 
verschlossen wurden, konnte man sich nachts nicht auf die unbe- 
leuchteten Straßen und Gassen trauen. 

Erst in jüngster Zeit wurden die Straßen mit der Errichtung der 
sozialistischen Gesellschaftsordnung und dem damit verbunde- 
nen Rückgang der Kriminalität zunehmend sicherer, während in 
den kapitalistischen Ländern, besonders in den USA, das Verbre- 
chen in den Straßen weiterhin wuchert - so wie wohl nie zuvor, 
verstärkt noch durch den unbedenklichen und unbegrenzten Ver- 
kauf todbringender Waffen. Es gibt in nordamerikanischen Städ- 
ten seit langem schon ganze Straßenzüge und Wohnviertel, die 
durch Privatpolizisten und entsprechende Sperr- und Kontrollein- 
richtungen bewacht und abgesichert sind wie militärisch wich- 
tige Anlagen, natürlich nur zum persönlichen Schutz von Leuten, 
die sich einen solchen Aufwand leisten können. 

Nach Angaben des Nachrichtenmagazins „Newsweek" befan- 
den sich 1982 55 Millionen Waffen in privatem Besitz von USA- 
Bürgern. Im Bundesstaat Kalifornien hat jede zweite Familie eine 
Handfeuerwaffe. Die Stadtverwaltung von San Francisco will un- 
ter Androhung drakonischer Strafen die Abgabe aller Pistolen 
und Revolver erzwingen und dadurch den mit dem \Waffenge- 
brauch geförderten Anstieg der Gewaltkriminalität eindämmen. 
Die Stadt soll die erste waffenfreie Großstadt der Vereinigten 
Staaten werden. Ein später Entschluß, der das Obel nicht an der 
Wurzel packt. 

Den traurigen Ruhm, die gewalttätigste Stadt der Welt zu sein, 
errang 1980 Rio de Janeiro. Mit 2500 Morden im Jahr überholte 
sie New York. 

Ein weiteres Problem der Straße ist der Fahrzeugverkehr, der 
seit Erfindung des Rades und damit von Lastkarren - vermutlich 
vor 5 000 Jahren durch die Sumerer in Mesopotamien - die Ge- 
müter immer wieder erregt und beschäftigt. 

Wenn sich - wie vorher beschrieben - im alten Rom die Fahr- 
zeuge nachts durch die dunklen Gassen quälen mußten, dann 
ging das auf eine der ersten Amtshandlungen zurück, die Julius 
Cäsar (100-44 v.u.Z.) als Diktator im Jahr 49 v.u.Z. vornahm. Er 
verbot tagsüber den Fahrverkehr im Zentrum von Rom — eine Re- 
aktion auf die chaotischen Verkehrsverhältnisse, die in den zu- 
meist engen Straßen und Gassen der Metropole wegen der 
Gleichzeitigkeit von Fußgänger- und Fahrverkehr entstanden wa- 
ren. Es handelte sich um eine - wie wir sagen würden - verkehrs- 
organisatorische Maßnahme, vergleichbar mit der Sperrung von 
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Verkehrsprobleme in den Straßen von London vor mehr als 100 Jahren 
(Holzstich von Gustave Dore) 


Straßen für den Durchgangsverkehr, mit der Begrenzung der 
Parkdauer oder der Zulassung von nur bestimmten Fahrzeugarten 
in manchen Straßen oder eben auch zu manchen Tageszeiten. 


Mit organisatorischen Maßnahmen allein ist das Verkehrspro- 
blem heute nicht mehr zu bewältigen. Während in vielen Alt- 
städten Verlauf und Breite der Straßen unverändert aus dem 
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Straßenbasar in der Altstadt von Tunis 


Mittelalter stammen und der Grundriß mancher Stadtkerne in 
Europa sogar noch die Züge römischer Stadtgründungen er- 
kennen läßt, haben sich - besonders in den letzten 100 Jahren 
- die Verkehrsmittel und Verkehrsverhältnisse entscheidend 
verändert. 


In den frühen Stadtgründungen der Jahrtausende vor unserer 
Zeitrechnung hatte die städtische Straße - abgesehen von Pro- 
zessions- und Marktstraßen - wegen des geringen Verkehrs eine 
untergeordnete Bedeutung. Sie war bevorzugt Fußgängerstraße. 
Klimatische Besonderheiten, wie eine intensive Sonneneinstrah- 
lung, erforderten zum Beispiel in den arabischen Ländern beson- 
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ders enge Straßen, also Gassen. In vielen Städten gab es aber 
auch schon gut und dauerhaft gepflasterte und entwässerte Stra- 
ßen. Ausgrabungen aus der Frühzeit des Städtebaus, so in Per- 
sien und Indien, verraten einen hohen Stand der Bautechnik im 
Straßenbau. Die Straßen, die das römische Weltreich baute, gel- 
ten als beispielhaf, gemessen an der langen Stadtgeschichte 
sind sie relativ jung. Erst 174 v.u.Z. wurde in Rom die erste 
Straße gepflastert. 

In der frühen Periode des Städtebaus bis weit hinein ins Mittel- 
alter blieben jedoch die unbefestigten Straßen und Gassen die 
Regel. Ihr Zustand wurde dadurch charakterisiert, daß sie das Re- 
genwasser, die Abwässer und häufig obendrein alle Abfälle mit 
aufnehmen mußten. Als Archäologen die vor 4500 Jahren ge- 
gründete assyrische Residenzstadt Assur am Tigris ausgruben, 
fanden sie sowohl im Erdgeschoß als auch in dem Geschoß dar- 
über Durchbrüche für Haustüren. Die engen Straßen und Gassen 
stiegen durch den hinausgeworfenen Müll im Lauf der Jahr- 
zehnte und Jahrhunderte so an, daß das Erdgeschoß zum Keller 
wurde. Die Bewohner zogen ein Geschoß höher. Während im 
mittelalterlichen Europa die Straßen trotz langsam anwachsen- 
den Fahrverkehrs weiterhin schmal blieben, nicht zuletzt, weil 
sich die Stadtbewohner in dem engen Raum zwischen den schüt- 
zenden Mauern zusammendrängten, legten die Mongolenherr- 
scher im China des 15. Jahrhunderts die Straßen ihrer Städte 
breit an. Man vermutet den Grund darin, daß enge Straßen den 
zu Städtern werdenden Steppenbewohnern fremd waren und die 
schnelle Fortbewegung zu Pferde beeinträchtigten. 

Der schlechte Zustand und die Enge der Straßen in den Städ- 
ten Europas - wie auch der Fernverkehrsstraßen - zwangen 
noch in späteren Jahrhunderten zu Maßnahmen, die heute kurios 
anmuten. Im 18. Jahrhundert waren Londons Straßen so misera- 
bel, daß bei Ausfahrten des Königs Bündel aus Stroh und Zwei- 
gen - eine Art ‚roter Teppich" - ausgelegt wurden. An vielen 
Straßen stellte man Zäune von mehr als einem Meter Höhe auf, 
um die Fußgänger auf den Gehsteigen vor Schmutzspritzern der 
Fahrzeuge zu schützen. Weil die Straßen in den russischen Städ- 
ten nur bis zu 5 Meter breit waren, wurde 1783 eine Verordnung 
zur Sicherheit der Fußgänger erlassen: „Viele sind dazu überge- 
gangen, in Schlitten mit Leinen und großen Peitschen zu fahren, 
was niemals üblich gewesen ist, dabei wird auf den Straßen und 
Gassen ohne Rücksicht auf die Menschen geschlagen. Deshalb 
ist es von jetzt an und für die Zukunft verboten, in Schlitten mit 
Leinen zu fahren, es muß vielmehr, wie früher üblich, mit Führern 
gefahren werden, d.h. mit einem Kutscher, der auf einem Pferde 
reitet, damit auf diese Weise keine Personen Beschädigungen er- 
leiden." 
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Zugleich aber wirkte sich auch die schon mit der Renaissance 
entstandene Tendenz nach Weiträumigkeit und geometrischer 
Ordnung auf die Anlage städtischer Straßen aus. Schnurgerade 
Straßenfluchten wurden in der Zeit der Stadtbaukunst des Ba- 
rocks, ungefähr von 1600 bis 1750, zum Prinzip, begleitet von ei- 
ner möglichst einheitlich wirkenden Bebauung, deren Gesims- 
höhe und häufig auch Fassadengestaltung reglementiert waren. 
Bauherren mußten sich an vorgeschriebene Fassadengliederun- 
gen halten und mit ihren Bauten dazu beitragen, daß Straßen in 
ihrer Anlage und Führung den Machtanspruch der absolutisti- 
schen Herrscher repräsentierten. 

Nach französischem Vorbild schufen sich im 18. Jahrhundert 
viele deutsche Territorialfürsten neue Residenzen im Barockstil, 
von denen die planmäßige Neugründung Ludwigslust in der Nähe 
von Schwerin eine der markantesten ist. Das Schloß der Schweri- 
ner Herzöge bildet den eindeutigen Mittelpunkt des Ortes und 
der ausgedehnten Parkanlagen. Der gesamte Baukomplex folgt 
einer auf das Schloß ausgerichteten strengen Symmetrie, in die 
sich alle weiteren Gebäude, Rasenflächen, Anpflanzungen und 
Wasserspiele einordnen. Die dem angrenzenden Dorf zugehörige 
Pfarrkirche stand im Weg und wurde abgebrochen. Die Haupt- 
straße des Ortes, der 1876 Stadtrecht erhielt, führt vor das 
Schloß, ihre Häuser wurden nach einem einheitlichen Muster er- 
richtet, private Bautätigkeit blieb bis lange nach 1800 verboten. 
Neubauten waren nur für höfische Zwecke erlaubt und bedurften 
herzoglicher Zustimmung. 

Eine weitere typische Barockanlage entstand 1685 auf der Neu- 
städter Seite Dresdens. Die damalige Hauptstraße ist die heutige 
Straße der Befreiung, die nach schweren Kriegszerstörungen mit 
industriell gefertigten Wohn- und Ladenbauten unter Einbezie- 
hung der Reste der ursprünglichen Bebauung zwischen 1974 und 
1979 als Fußgängerpromenade neu gestaltet wurde. Der Gedanke 
eines symmetrischen Straßenraums, der durch eine allmähliche 
Verringerung der Gebäudeabstände den perspektivischen Ein- 
druck überhöht, blieb erhalten. 

Zar Peter I. soll den Verlauf von Straßen eigenhändig festge- 
legt haben. Geldstrafen und Beschlagnahmen zwangen die Bau- 
willigen, wie auch in anderen Fürstentümern, ihre Häuser ent- 
sprechend den aufgestellten städtebaulichen Regelungen an der 
Straßenflucht zu errichten. 

Im 19. Jahrhundert, mit dem schnellen Wachstum der Städte 
und der Neuanlage ganzer Stadtviertel, erstarrte das Prinzip der 
von einer beidseitigen geraden Bebauung begleiteten Straße 
zum Schema. Nur noch die Straßenbreiten, die Baufluchtlinien 
und die Bebauungshöhe wurden festgeiegt, und auf den zwi- 
schen den Straßen liegenden Flächen, die zum Teil eine Seiten- 
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länge von mehreren hundert Metern aufwiesen, war der Grund- 
stücksverwertung keine Grenze gezogen. Die dichteste Überbau- 
ung galt als die beste, weil kapitalgünstigste. 

Nach dem Vorbild der zwischen 1851 und 1871 vorgenomme- 
nen Neugestaltung des Straßennetzes in Paris entstanden in den 
großen europäischen Städten aber auch breite Hauptstraßen mit 
Baumreihen und großzügig bemessenen Gehsteigen. Diese Stra- 
ßen konnten den gewachsenen Verkehrsanforderungen, sowohl 
was die Fußgänger als auch was die Fahrzeuge betraf, erst ein- 
mal entsprechen. Einige der Hauptstraßenzüge des 19. Jahrhun- 
derts bewähren sich heute noch, selbst unter den komplizierter 
gewordenen Bedingungen der in den Straßenraum mit aufge- 
nommenen Massenverkehrsmittel. 


Das 19. Jahrhundert revolutionierte in bisher nicht gekannten 
Ausmaßen durch die Weiterentwicklung der Dampfmaschine 
als mobiles Antriebsaggregat, die Anwendung der Elektro- 
energie für Motoren und die Erfindung des Vergasermotors 
die Fortbewegungsmittel gerade innerhalb der Städte. Die öf- 
fentlichen städtischen Nahverkehrsmittel kamen auf. 


Die ersten Anfänge lagen schon im 17. Jahrhundert. Für wohl- 
habende Leute wurden 1625 in London und 1650 in Paris Mietkut- 
schen eingeführt, die einen festen Standplatz hatten. In Paris 
standen sie vor dem Hotel Saint-Fiacre. Heute erinnert der Be- 
griff „Fiaker" noch daran - allerdings jetzt mit der Stadt Wien ver- 
knüpft. Auf Anordnung des „Sonnenkönigs" Ludwig des XIV. 
(1638-1715) verkehrten von 1662 an eine Zeitlang achtsitzige Pfer- 
dekutschen in Paris. Anfang des 19. Jahrhunderts wurden sie zu 
Pferdeomnibussen und später zu Pferdebahnen weiterentwickelt, 
die sich in den Großstädten bis zur Jahrhundertwende weit ver- 
breiteten. 

Das eigentlich Revolutionäre aber waren die schienengebunde- 
nen Massenverkehrsmittel mit Motorantrieb. Die erste elektri- 
sche Straßenbahn verkehrte 1881 in Berlin. Die ersten Unter- 
grundbahnen fuhren in London - 1863 mit Dampf und 1890 elek- 
trisch. Die Berliner S-Bahn nahm 1871 ihren Betrieb auf. 

Die schienengebundenen Massenverkehrsmittel und das Auto 
beschleunigten radikal die Fortbewegung in der Stadt, verursach- 
ten einschneidende Veränderungen im Stadtorganismus, stellten 
neue Bedingungen für die Planung der Stadt und verwandelten 
zum Teil erheblich das Bild der Straße. 

Der schienengebundene Verkehr verlangt nach eigenen Tras- 
sen, die innerhalb des traditionellen Straßenraums oder zuneh- 
mend unabhängig von ihm verlaufen. Dafür ist die U-Bahn, weil 
sie die vorhandene Bebauung ignorieren kann, ein markantes Bei- 
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spiel. Untergrundbahnen erfordern allerdings die höchsten Inve- 
stitionen, und es gibt sie erst in wenigen Städten. 1970 waren es 
etwa 30 Städte der Welt mit insgesamt 2161 Kilometer Schienen- 
strecke, und nach dem Stand der in Bau befindlichen und geplan- 
ten Untergrundbahnnetze wird sich diese Zahl bis zur Jahrtau- 
sendwende vielleicht verdreifachen. 

Moskaus Untergrundbahn befördert jährlich über 2 Milliarden 
Fahrgäste und steht damit an der Spitze der Welt. Als der Mos- 
kauer Stadtverwaltung 1903 Pläne für den Bau einer Untergrund- 
bahn vorgelegt wurden, waren die kirchlichen Oberhäupter der 
Stadt empört: „Ist es möglich, einen derartig sündigen Gedanken 
zuzulassen! Erniedrigt sich nicht der Mensch, der nach dem Bilde 
und Ebenbilde Gottes als Wesen mit Vernunft geschaffen worden 
ist, dadurch, daß er in die Unterwelt hinabsteigt? Was dort vor- 
handen ist, weiß nur Gott allein, und der sündige Mensch soll da- 
von nichts wissen."> 

Dieser „sündige" Mensch ist heute Sowjetbürger und hat es 
sogar gewagt, in der Unterwelt von Taschkent, die bekanntlich 
eine hohe seismische Aktivität aufweist, seit 1977 eine Metro zu 
betreiben. Die besonders starken Betonröhren sind bisher einma- 
lig in der Welt und haben schon über 300 Beben überstanden. 

Zukünftig wird dieses Verkehrsmittel nicht mehr eine Domäne 
der entwickelten Industrieländer sein. 1982 fuhr die mit Unterstüt- 
zung sowjetischer Spezialisten gebaute erste U-Bahn in Indien, 
und 1981 begann in Kairo der Bau der ersten Metro auf dem afri- 
kanischen Kontinent. 

Während solche Massenverkehrsmittel wie U-Bahn, S-Bahn, 
Eisenbahn, Straßenbahn und auch Autobusse eine hohe Effektivi- 
tät bei der Personenbeförderung erreichen, wirft das Auto eine 
ganze Reihe von Problemen sozialer, ökonomischer und stadtge- 
stalterischer Art auf. Es lag nahe, ihm ebenfalls besondere Tras- 
sen zu geben, unabhängig von der städtischen Bebauung, und so 
entstanden die ersten Stadtautobahnen. 

Erst einmal aber verlor die Straße auch unter dem Einfluß des 
Autoverkehrs bei der Neuplanung von Wohnsiedlungen beson- 
ders in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts ihre traditionelle 
beidseitige Begrenzung durch eine geschlossene Bebauung. Die 
Gebäude stehen häufig mit ihren schmalen Giebelflächen zur 
Straße, oder ihre Längsseiten weichen vor dem Straßenlärm weit 
zurück. 

Schon in den zwanziger Jahren sagte der weltbekannte Archi- 
tekt Le Corbusier dem überlieferten Straßenraum den Kampf an: 
„Dazu die unbeschreibliche Trostlosigkeit der ‚namenlosen 
Straße‘, erfüllt vom Lärm der Fahrzeuge und Fußgänger. Die trü- 
gerische Selbstverständlichkeit der ‚Korridorstraße' wird endlos 
wiederholt und nur auf Grund einer städtebaulichen Tradition, die 
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einst der Einzwängung in militärische Schutzanlagen entsprun- 
gen war."s 

Durch soziologische Forschungen gewonnene tiefere Einblicke 
in die Verhaltensweise der Menschen und die Erfahrungen des 
modernen Städtebaus lassen Zweifel an der sogenannten offe- 
nen Bauweise aufkommen, weil die Straße ihre Bedeutung als 
Kontaktzone verliert. Als Gegenreaktion wird der traditionelle 
Straßenraum in seiner Mischung von Fahr- und Fußgängerver- 
kehr wiederentdeckt. Es fehlt auch nicht an radikalen Konzeptio- 
nen für eine „autogerechte" Stadt und als Antwort darauf für eine 
„tußgängerfreundliche" Stadt. 


Im Zusammenhang mit der Erkenntnis, daß das Auto trotz der 
Massenverkehrsmittel vor allem im Kurzstreckenverkehr auf 
längere Dauer seine Berechtigung haben wird, sieht man die 
Lösung des Problems Auto und Straße heute darin, Auto- und 
Fußgängerverkehr, wo sich dies durchführen läßt, zu trennen 
und in Bereichen geringen Verkehrs miteinander verträglich zu 
gestalten. Hier liegt neben dem Vermeiden von Durchgangs- 
verkehr auch eine der Möglichkeiten, in den historischen 
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Stadtvierteln den Verkehrsanforderungen gerecht zu werden, 
ohne die gewachsene und gewohnte Stadtstruktur völlig auf- 
zugeben. 


Natürlich hängen derartige Voraussetzungen sehr stark davon 
ab, wie sich die Massenverkehrsmittel entwickeln, aber ob rol- 
lende Gehsteige, Einschienen- oder Hängebahnen, abrufbare und 
elektronisch gesteuerte Kabinenfahrzeuge - eine Breitenanwen- 
dung wird noch eine ganze Weile auf sich warten lassen und 
dann erst in den Großstädten beginnen. 


Die zwiespältige Spur des Autos 


Seit 1923 setzt man dem Benzin Bleitetraäthyl als Antiklopfmittel 
zu. Das Blei, in größerer Dosis bekanntlich ein tödliches Gift, wird 
mit den Auspuffgasen ausgeschieden. Untersuchungen zeigten, 
daß über den großen Städten des nordamerikanischen Konti- 
nents der Bleigehalt der Luft zehntausendmal höher war als über 
dem Pazifik. 

Darin besteht nur ein Teil der Umweltbelastung, die das Auto 
durch Lärm und Abgase verursacht - unsichtbar und heimtük- 
kisch. Direkter in ihrer Wirkung sind die Verkehrsunfälle, mit de- 
nen die Unsicherheit der Straße eine neue Dimension erhielt. Je- 
des Jahr sterben auf den Straßen der Welt über 200.000 Men- 
schen durch Verkehrsunfälle. Das Auto ist daran am meisten be- 
teiligt. 

Die ständig zunehmende Zahl der Autos beeinflußt wegen 
des immer größer werdenden Bedarfs an Fläche zum Fahren 
und Parken beträchtlich die Struktur und das Erscheinungsbild 
der Stadt. Seit dem Jahr 1900 hat sich in den Städten Mittel- 
europas die Straßenfläche zwar verdoppelt, die Anzahl der 
Fahrzeuge ist jedoch auf das Fünfundzwanzigfache gestiegen. 
Die aus einer Zeit, in der es noch keine Kraftfahrzeuge gab, 
überlieferten Städte vermögen in der Regel kaum mit dieser 
Entwicklung Schritt zu halten und sehen sich häufig gezwun- 
gen, mit großen Aufwendungen in der gewachsenen Stadt- 
struktur Eingriffe in Form von Verkehrsschneisen vorzunehmen, 
die zusammengehörende Stadtviertel trennen und funktionelle 
wie optische Barrieren für das System der Fußgängerbezie- 
hungen bilden. 
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Die Konsequenzen für das Stadtgefüge können erheblich sein. 
Dazu nur ein Beispiel: Zwei Drittel der Fläche des Stadtkerns von 
Los Angeles im USA-Bundesstaat Kalifornien beansprucht das 
Auto für Straßen, Parkflächen und Parkhäuser. 

Im Dezember 1963 legte eine englische Sachverständigen- 
gruppe der Öffentlichkeit einen Bericht zur langfristigen Entwick- 
lung der Straßen und des Verkehrs in städtischen Gebieten vor, 
den Buchanan-Report. Dieser Bericht und seine Schlußfolgerun- 
gen beeinflußten künftige Verkehrs- und Stadtkonzeptionen. 

Im Vorwort wurde festgestellt: „Wir hegen und pflegen ein Un- 
geheuer, das große Zerstörungskräfte in sich birgt und uns den- 
noch lieb und teuer ist. Betrachten wir das Kraftfahrzeug in sei- 
ner Gesamterscheinung unter dem Gesichtspunkt des Verkehrs- 
problems, so stellt es eindeutig eine Bedrohung unserer Zivilisa- 
tion dar. Wenn wir uns aber das einzelne Fahrzeug anschauen, 
das in unserer Garage oder häufiger noch auf der Straße vor un- 
serer Haustür steht, so ist es eines unserer kostbarsten Besitztü- 
mer und Gegenstand unserer schönsten Erwartungen." 

In den Schlußfolgerungen hieß es: „Die kommenden Genera- 
tionen werden andererseits unsere Sorglosigkeit, mit der wir die 
gleichzeitige Benutzung der Straßen durch Menschen und Fahr- 
zeuge zugelassen haben, und unsere scheinbare Gefühllosigkeit 
gegenüber den unvermeidliichen Konsequenzen genauso er- 
schreckt und verständnislos betrachten wie wir die Gleichgültig- 
keit früherer Generationen gegenüber den heute selbstverständli- 
chen Anforderungen der Hygiene."’ 

Der Buchanan-Report forderte, Verkehrs- und Stadtplanung 
aufeinander abzustimmen, und ging von einer Konzeption der Be- 
grenzung des Autoverkehrs aus. 

In den siebziger Jahren gewann darauf aufbauend der Ge- 
danke der Verkehrsberuhigung an Bedeutung. Hierzu gehören 
Nachtfahrverbote, Geschwindigkeits- und Durchfahrtsbeschrän- 
kungen, Fußgängerzonen und eine von gegenseitiger Rücksicht- 
nahme getragene Mischung der verschiedenen Verkehrsarten, 
unterstützt durch Wiedergewinnung des Straßenraums für den 
Aufenthalt der Erwachsenen und auch für das Spiel der Kinder. In 
den Niederlanden wurde ein neuer Wohnstraßentyp erprobt und 
eingeführt - eine gutorganisierte und mit hohem Ausstattungs- 
grad versehene Straßenfläche, die Eigenschaften einer Erho- 
lungs-, Spiel-, Fahr-, Park- und Fußgängerfläche geschickt kombi- 
niert. Ähnliche Gedanken liegen dem in der DDR bei Neubau- 
wohngebieten angewandten Prinzip der befahrbaren Wohnwege 
zugrunde. 


Eine Beruhigung und Begrenzung des Autoverkehrs ist jedoch 
nur wirksam durchzusetzen, wenn die Stadtentwicklung ent- 
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Verkehr in der City von Los Angeles 


sprechende Bedingungen schafft. Dazu gehört in erster Linie 
eine auf geringen Verkehr orientierte Verteilung der Wohn- 
und Arbeitsstätten; denn die beste Verkehrspolitik ist jene, 
welche von vornherein längere Verkehrsstrecken vermeidet. 
Weiterhin muß der öffentliche Nahverkehr in der Stadt ener- 
gisch ausgebaut werden, ob mit Bussen, Straßenbahn, S- 
Bahn, U-Bahn oder mit noch zu entwickelnden anderen Syste- 
men, spielt dabei eine untergeordnete Rolle. 


Eine in der Regel zu 80 Prozent ausgelastete Straßenbahn kann 
zum Beispiel so viele Menschen transportieren wie 190 Autos, die 
nach Erfahrungswerten durchschnittlich nur mit 1,4 Personen be- 
setzt sind. 22,5 Stunden am Tag steht ein PKW still und fordert 
damit einen hohen Flächenanteil zum Parken. 

Straßenbahnen als robustes und effektives Nahverkehrsmittel 
haben sich seit Jahrzehnten bewährt. Verbesserte Gleisanlagen, 
die wartungsarm und geräuschdämpfend sind, und erhöhte Ge- 
schwindigkeiten führen zu einer „Renaissance" dieses Schienen- 
fahrzeugs. Bei der Verkehrsplanung in unseren Städten, die dem 
Grundsatz folgt, daß der öffentliche Nahverkehr Vorrang vor dem 
individuellen Fahrzeugverkehr hat, werden ebenfalls bevorzugt 
die Straßenbahnlinien ausgebaut und erweitert. 
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Hauptgeschäftsstraße in Kiew 


In der Sowjetunion übertrifft das Wachstumstempo des öffent- 
lichen Personennahverkehrs das der Stadtbevölkerung. So nahm 
von 1960 bis 1974 die Stadtbevölkerung um das 1,4fache zu, der 
städtische Nahverkehr um das 1,9fache. Über 41 Milliarden Men- 
schen wurden 1974 in den sowjetischen Städten durch öffentli- 
che Nahverkehrsmittel befördert. Autobusverkehr besteht in 
mehr als 2100 Städten und Siedlungen, in 110 Städten verkehren 
Straßenbahnen und in 135 Städten Trolleybusse. In großen Städ- 
ten gibt es neben Bussen, Straßenbahn- und elektrifizierten Ei- 
senbahnlinien Untergrundbahnen. Diese sind für alle Städte mit 
Einwohnern über eine Million vorgesehen. 

Natürlich bekommt man mit verkehrsberuhigenden Maßnah- 
men allein den Kraftfahrzeugverkehr nicht in den Griff - zumal in 
größeren Städten. Seine Kanalisierung in ein System von Stra- 
ßen unterschiedlicher Verkehrsdichte und seine Aufspaltung in 
mehrere voneinander ungestörte Ebenen durch den Bau von 
Stadtautobahnen, Hochstraßen und Tunneln bleiben weiterhin 
wichtige Instrumente der Verkehrsplaner. 

Leonardo da Vinci (1452-1519) entwickelte schon in den achtzi- 
ger Jahren des 15. Jahrhunderts in Wort und Bild erste Vorstel- 
lungen zur Entflechtung des innerstädtischen Verkehrs, indem er 
die einzelnen Verkehrsarten auf verschiedenen Ebenen anord- 
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nete: „Durch die oberen Straßen dürfen weder Wagen noch an- 
dre ähnliche Fahrzeuge fahren, sondern sie sollen nur für die Vor- 
nehmen da sein. Durch die unteren Straßen sollen die Wagen 
und andre Lasten für den Bedarf und die Versorgung des einfa- 
chen Volkes verkehren."8 

Heute sind an den Brennpunkten des Verkehrs in Großstädten 
Fußgängertunnel und -brücken genauso selbstverständlich wie 
Autostraßen, die in Erdeinschnitten oder ganz unter der Erde ver- 
laufen, wie am Alexanderplatz in Berlin, oder, auf Stützen ge- 
stellt, wie am Thälmannplatz in Halle (Saale), die ungestörte Be- 
wegung der Fußgängerströme ermöglichen. 

Um die Mitte unseres Jahrhunderts wurden in den Städten 
Nordamerikas im Zusammenhang mit einer raschen Erhöhung 
des Motorisierungsgrades und einer fast ins Kulthafte gesteiger- 
ten Wertschätzung der Vorzüge des privaten Autos speziell den 
Kraftfahrzeugen vorbehaltene Trassen gebaut. Wie so oft, wenn 
nur eine von mehreren prinzipiellen Lösungen realisiert wird, ent- 
standen Probleme, und es mehren sich die Stimmen, die dem in 
gewaltigen Ausmaßen angewandten Prinzip der Hochstraßensy- 
steme, Highways genannt, keine lange Zukunft Voraussagen. 

Die vielspurigen Highways und die dazugehörigen übereinan- 
dergestaffelten Auffahrtrampen und Kreuzungen bedecken rie- 
sige Flächen, zerstückeln den Stadtorganismus und stören oft- 
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mals das Stadtbild. Der vom Auto beherrschte Stadtverkehr 
macht auch vor den Öffentlichen Einrichtungen nicht halt. Daß 
man dort die Möglichkeit findet, ohne das Auto verlassen zu müs- 
sen, einen Kinofilm anzusehen, Bankgeschäfte zu tätigen und 
Mahlzeiten einzunehmen, hat sich herumgesprochen. Relativ neu 
ist, daß man, im Auto sitzend, einem Gottesdienst beiwohnen 
kann, und die in Berlin (West) erscheinende Tageszeitung „Der 
Tagesspiegel" wußte am 29. Januar 1977 von einer weiteren „Er- 
rungenschaft" zu berichten: „In New Roads im US-Bundesstaat 
Louisiana ist ein neues Beerdigungsinstitut gebaut worden, das 
es den Trauernden erlaubt, dem Verstorbenen die letzte Ehre zu 
erweisen - ohne daß man dabei das Auto verlassen muß. Durch 
das Fenster des Instituts schaut der Autofahrer auf den offenen 
Sarg, der von blauem Neonlicht sanft bestrahlt wird. Dann lehnt 
er sich ein wenig aus dem Fenster, um das Kondolenzbuch zu un- 
terschreiben. Das ganze läßt sich in einer Minute bequem erledi- 
gen. Der Direktor des Instituts, Alvin Verette, sagte zur Begrün- 
dung: ‚Wir wollten was für die Berufstätigen tun, die keine Zeit 
haben, sich Trauerkleidung anzuziehen, aber trotzdem Beileid 
und Anteilnahme zeigen wollen." 


Ein Wald dunkler Äste 


Im Jahr 1862 beendete der französische Dichter und Schriftstel- 
ler Victor Hugo (1802-1885) den Roman „Die Elenden". In einer 
Szene dieses Buches, die sich auf historische Tatsachen des Jah- 
res 1832 bezieht, flüchtet der ehemalige Galeerensträfling Jean 
Valjean vor den eine Barrikade stürmenden Soldaten in die Ab- 
wässerkanäle von Paris: 

„Jean Valjean befand sich in der Kloake von Paris. Auch hier- 
durch ähnelt Paris dem Meer. Wie im Ozean kann der Taucher 
darin verschwinden. 

Der Gegensatz war unerhört. In ihrer Mitte hatte Jean Valjean 
die Stadt verlassen, und in einem Augenblick, in der Zeit, die man 
braucht, einen Deckel anzuheben und wieder zu verschließen, 
war er vom hellen Tag zu gänzlichem Dunkel übergegangen, vom 
Mittag zur Mitternacht, vom Getöse zur Stille, vom Wirbel der 
Gewitter zur Starrheit des Grabes und durch einen Umschlag, der 
noch phantastischer war als der in der Rue Polonceau, von der 
äußersten Gefahr zu voller Sicherheit... 

Nach fünfzig Schritten mußte er anhalten. Eine Frage nötigte 
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sich ihm auf. Der Gang endete in einen anderen Darm, auf den er 
in der Quere stieß. Zwei Wege boten sich ihm hier. Welchen 
sollte er einschlagen? Sollte er den links wählen oder den rechts? 
Wie konnte er in diesem schwarzen Labyrinth die Richtung ermit- 
teln? Dieses Labyrinth hatte einen Faden: daß es sich nach der 
Seine zu neigte. Sich demgemäß orientieren hieß zum Fluß ge- 
langen... 

Seine Schritte durch diese Korridore richtig zu lenken ist 
schwer. Das Kanalisationsnetz ist ein Abbild des Straßennetzes 
über ihm. Das Paris von damals hatte zweitausendzweihundert 
Straßen. Man denke sich darunter den Wald dunkler Äste, den 
das Kanalsystem darstellt. So wie es in jener Zeit existierte, hätte 
es, wenn man alle seine Strecken hintereinanderlegte, eine Länge 
von elf Meilen gehabt. Das Netz von heute umfaßt dank der be- 
sonderen Tatkraft der letzten drei Jahrzehnte nicht weniger als 
sechzig Meilen." 

Der Dichter erschließt dem Leser einen Teil jener Welt, welche 
ihm normalerweise verborgen bleibt, die aber eine entscheidende 
Voraussetzung für das Funktionieren einer Stadt ist. 


Ob Abwasser- oder Frischwasserleitungen, Gasrohre oder Hei- 
zungskanäle, Strom- oder Telefonkabel - alles, was Wohnun- 
gen, Verwaltungsgebäude, Betriebe und vieles mehr versorgt, 
liegt in einer modernen Stadt als ein weitverzweigtes Netz un- 
ter der Erde. Die Fäden, aus denen dieses Netz geknüpft ist, 
reichen von fingerdicken Kabeln über mannshohe Rohre bis zu 
den von Victor Hugo beschriebenen Kanälen, in denen Bagger 
Anschwemmungen beseitigen und auf Booten Kontrollfahrten 
vorgenommen werden - und Besichtigungen. 


Die Kloake von Paris ist als Sehenswürdigkeit in das Programm 
für Touristen einbezogen. Die Kanäle sind inzwischen mit den Na- 
mensschildern der darüberliegenden Straßen gekennzeichnet, so 
daß man immer weiß, an welcher Stelle der Stadt man sich befin- 
det. Der Wald dunkler Äste, wie es im Roman heißt, hat einen 
Orientierungsfaden bekommen. 

Abwässerkanäle gab es schon in der Frühzeit des Städtebaus. 
Da die ersten Städte in geographischen Breiten entstanden, wo 
wegen mangelnden Regens die Bewässerung der Felder ohnehin 
die Fähigkeit verlangte, ausgeklügelte Kanalsysteme zu bauen 
und zu betreiben, bereitete auch die Zu- und Ableitung von Was- 
ser für die Stadtbewohner keine grundsätzlichen Schwierigkei- 
ten. 

Wasserversorgungs- und Abwassersysteme findet man nicht 
nur bei den alten Stadtkulturen im Zweistromland von Euphrat 
und Tigris. In der vermutlich vor weit mehr als 3000 Jahren ange- 
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legten Stadt Mohenjo-daro auf dem indischen Subkontinent am 
Unterlauf des Indus zeigen sich zwischen den ausgegrabenen Rui- 
nen Straßen, die mit hohem handwerklichem Können gepflastert 
sind. Unter den Straßendecken fanden die Archäologen ge- 
mauerte Kanäle zur Aufnahme des Regenwassers und wahr- 
scheinlich auch anderer Abwässer. Sie entdeckten außerdem die 
Reste von Badeeinrichtungen, sogar ein Hallenbad muß es gege- 
ben haben. 

Einen Höhepunkt in der Technik der Wasserversorgung und der 
Abwasserbeseitigung bildeten die altrömischen Wassersysteme. 
305 v.u.Z. wurde in Rom die staatliche Wasserversorgung einge- 
führt und in den Folgejahren zu einem System von 19 Wasserlei- 
tungen ausgebaut. Das Wasser kam aus dem Umland von Quel- 
len, die bis zu 90 Kilometer entfernt waren. Sie befanden sich 
vornehmlich in gebirgigen Gebieten, und man nutzte das Gefälle 
aus. Die Leitungen aus Blei, Holz und Ton, als Rohre oder Rinnen, 
lagen auf gemauerten Trassen, die in der Regel über der Erde an- 
geordnet waren. Täler und Flüsse wurden mit oft gewaltigen 
brückenähnlichen Konstruktionen - Aquädukten - überwunden. 
In der Stadt verteilte sich das Wasser auf öffentliche Brunnen, 
Badeeinrichtungen und die Häuser der Reichen und Vornehmen. 
Der Wasserabfluß erfolgte über das unterirdische Kanalsystem 
der Cloaca maxima, die heute noch, nach immerhin 23 Jahrhun- 
derten, in Betrieb ist. Die Hauptkanäle sind dauerhaft gemauert 
und begehbar. Ursprünglich dienten die zuerst noch offenen Ka- 
näle zur Entwässerung des ehemals sumpfigen Baugeländes. 
Wie wichtig den Römern ihr Abwassernetz war, geht daraus her- 
vor, daß sie ihm eine eigene Schutzgöttin gaben: Venus cloacina. 

Aquädukte als Träger von Wasserleitungen wurden oft ver- 
wandt. So auch zeitweise im 11. und 12. Jahrhundert für die Ver- 
sorgung der über 100.000 Bewohner zählenden mittelasiatischen 
Stadt Afrasiab, der Vorgängerin von Samarkand. Nachdem 
zuerst Regenwasser in Zisternen innerhalb der Stadt gespeichert 
wurde, erfolgte später die Wasserzufuhr aus höhergelegenen 
Flußläufen über offene Leitungen. Das Wasser erwies sich als 
bleihaltig und damit gesundheitsschädigend. Nun erhielt die 
Stadt ein ausgebautes Wasserverteilungssystem. Uhnterirdisch 
verlegte Tonrohre mit einer Muffenverbindung in der Art, wie sie 
heute noch gebräuchlich ist, verteilten das aus dem nahen Fluß 
gewonnene kostbare Naß vorrangig in die Adelspaläste. Da die 
Stadt höher als der Fluß lag, hoben große Wasserräder das FluR- 
wasser auf die Stadtebene. Solche Anlagen, Werke der Inge- 
nieurkunst des Mittelalters, sind unter der Bezeichnung „Wasser- 
kunst" noch in einigen unserer Städte erhalten, zum Beispiel in 
Bautzen. 

Ein hohes Niveau der Wasserversorgung in den mittelalterli- 
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chen Städten Chinas verrät der Bericht Marco Polos über seine 
Ende des 13. Jahrhunderts gewonnenen Eindrücke von Hang- 
tschou: „Viele Straßen führen zu den Marktplätzen, und in einigen 
von ihnen gibt es kalte Bäder, in denen Diener beiderlei Ge- 
schlechts bereit sind, Männer und Frauen zu waschen. Die Besu- 
cher dieser Anstalten sind von Kindheit daran gewöhnt, in kaltem 
Wasser zu baden, was sie für sehr gesund halten. Doch gibt es in 
den Badeanstalten auch Räume mit warmem Wasser, zum Ge- 
brauch der Fremden, die das kalte Wasser nicht vertragen. Jeder- 
mann pflegt hier täglich zu baden, besonders vor den Mahlzei- 
ten."10 

Dagegen erscheinen die hygienischen Verhältnisse in den mit- 
telalterlichen Städten Europas vergleichsweise dürftig. Die Stadt- 
chronik der immerhin bedeutenden Stadt Magdeburg zeigt mit 
welchen Problemen man sich hier im Jahr 1425 herumschlagen 
mußte: „Im selben Jahr ließ der Rat zu Magdeburg zum gemei- 
nen Nutzen eine Toilette neben der Steinbrücke bei dem Ziegel- 
hof an der Marsch errichten, denn vorher hatte es zwischen den 
Holzhaufen auf der Marsch sehr gestunken, und es war dort sehr 
unsauber gewesen."11 

1596 wurde in England das Wasserklosett in seiner heutigen 
Form erfunden. Wenn auch die Spültoilette nicht die einzige hy- 
gienisch vertretbare Abortlösung ist, so gilt doch ihr Vorhanden- 
sein in den industrialisierten Ländern als eine wesentliche Errun- 
genschaft des Wohnkomforts. Gemeinhin wird ihr Anwendungs- 
umfang jedoch überschätzt, was einige Zahlen für westeuropä- 
ische Hauptstädte deutlich machen. 1968 waren es in Paris nur 
43,1 1971 in Wien 60,5 und in London 72,1 Prozent. 

Erst im 19. Jahrhundert, mit der Anwendung von elektrischer 
Energie, Gas, Fernmeldewesen, Dampf, Heißwasser, Rohrpost 
usw. und dem steigenden Bedarf der städtischen Industrie, be- 
gann sich der unterirdische Bauraum der Stadt mit jener verwir- 
renden Vielfalt von Leitungen und Kanälen anzufüllen, die heute 
ein Registrieren von Lage, Dimension und Nutzungsart aller vor- 
handenen und hinzukommenden Stränge verlangt. Diese Auf- 
zeichnungen heißen Leitungskataster. 

In zunehmendem Maß geht man dazu über, die Leitungen, vor 
allem die Hauptstränge, nicht mehr frei in die Erde zu legen, son- 
dern in Sammelkanälen anzuordnen, wo sie gebündelt geführt 
sind. Es handelt sich um Betonkanäle aus Fertigteilen, in denen 
sich das Wartungspersonal bewegen kann und die Reparaturen 
und Erneuerungsarbeiten, aber auch die Anlage zusätzlicher Lei- 
tungen erlauben, ohne daß jedesmal die Straßendecke aufgeris- 
sen werden muß. Wo es geht, nutzt man die Keller der Gebäude 
oder die Fundamente im Sinn von Sammelkanälen. 

Sofia zum Beispiel, die bulgarische Hauptstadt, hat im zentra- 
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len Stadtgebiet fast 50 Kilometer Sammelkanäle. Jährlich kom- 
men 3 bis 4 Kilometer dazu. Die Lage der Kanäle wird auf Grund 
des Generalbebauungsplans, der für die Versorgungssysteme 
Wasser, Abwasser und Fernwärme jeweils ein generelles 
Schema enthält, langfristig geplant. 


Eine sorgfältige Planung ist deshalb erforderlich, weil es sich 
um erhebliche Werte handelt, die in der Erde - im unterirdi- 
schen Bauraum - verborgen liegen. Schon in einem städti- 
schen Gebiet, das nur dem Wohnen dient, betragen die anteili- 
gen Anlagekosten für die Leitungen der technischen Versor- 
gung 20 Prozent der Kosten einer Neubauwohnung. Das Dop- 
pelte muß man für jene Hauptleitungen ansetzen, welche 
Wasser, Gas, Elektro- und Wärmeenergie an das Gebiet her- 
anführen und die in ihrer Gesamtheit als Primärerschließung 
bezeichnet werden. In den zentralen Gebieten der Stadt mit 
ihrer Mischung von Wohnen, Arbeiten und Verwalten verviel- 
fachen sich diese Aufwendungen. Das macht auch den inner- 
städtischen Baugrund so kostbar, und jede Stadt tut gut 
daran, die in ihrer Mitte vorhandenen unterirdischen Werte 
weitgehend für die Versorgung neuer oder modernisierter Be- 
bauungen zu nutzen, ehe sie mit hohem Aufwand neue Ge- 
biete am Stadtrand erschließt. 


Neue Wohnanlage in Sofias Innenstadt 


Den weniger entwickelten ehemaligen Kolonialländern bleiben 
diese Aufwendungen nicht erspart. Zentrale Wasser- und Abwas- 
sersysteme gab es in der Vergangenheit nur in Stadtgebieten, in 
denen die Kolonialherren regierten und wohnten. Elektrische Lei- 
tungen wurden in der Regel überirdisch verlegt. Die Tiefbaumaß- 
nahmen der neuen Regierungen und Stadtverwaltungen können 
selten mit dem Tempo der Stadterweiterung Schritt halten. 

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) untersuchte in den 
Jahren 1971 und 1972 in den Städten wenig entwickelter Län- 
der den Stand der Wasserversorgung und der Ableitung des ge- 
brauchten Wassers. Der gesicherte Zugang zu hygienisch ein- 
wandfreiem Wasser ist eine wichtige Voraussetzung für die Ver- 
hütung übertragbarer Krankheiten, für die Sauberkeit und für 
eine gesunde Nahrungszubereitung. 

In dem Untersuchungsbericht konnte festgestellt werden, daß 
sich in dem kurzen Zeitraum zwischen 1962 und 1970 der Anteil 
der Wasserversorgung von 57,6 Prozent der Wohnungen auf 70,4 
Prozent erhöht hat. Dieses positiv wirkende Ergebnis ist aller- 
dings mit zwei Einschränkungen zu betrachten. Einmal wurden 
auch Wasserzapfstellen, die bis 100 Meter von der Wohnung ent- 
fernt liegen, einbezogen und zum anderen nur die sogenannten 
konventionellen Wohnungen erfaßt, also nicht die Behausungen 
in den Slums und Behelfssiediungen. Damit erschienen oft 50 
Prozent der Stadtbevölkerung nicht in der Statistik. 

Wie es in solchen Notunterkünften um die Wasserversorgung 
bestellt ist, zeigt das durchaus nicht untypische Beispiel der Be- 
helfssiediung Klong Toey im thailändischen Bangkok aus dem 
Jahr 1970: 55 Prozent der Einwohner kauften das Wasser bei 
Händlern, 30 Prozent holten es sich aus den der Siedlung benach- 
barten und aus Öffentlichen Netzen gespeisten Häusern, nur 3 
Prozent waren direkt versorgt, und die restlichen 12 Prozent stan- 
den an Öffentlichen Zapfstellen an, falls sie nicht das Glück hat- 
ten, etwas Regenwasser sammeln zu können. 

Wie lange man anstehen muß, mag ein Wert aus einer Behelfs- 
siedlung in der pakistanischen Millionenstadt Karatschi am Indus- 
delta verdeutlichen: 1968 teilten sich hier 9116 Personen eine 
Wasserzapfstelle. 


Gerade die letzten Beispiele zeigen, daß eine Stadt, will sie 
den Anspruch erfüllen, die entwickeltste und kulturvollste Be- 
siedlungsform zu sein, mehr sein muß als eine spontane Zu- 
sammenballung vieler Menschen ohne eine den Mindestan- 
sprüchen genügende Behausung, ohne Arbeit oder feste An- 
stellung, ohne Versorgung mit den elementarsten Dingen des 
täglichen Lebens wie Wasser, Licht und Wärme. Die Industriea- 
lisierung, die das schnelle Stadtwachstum auslöste, ist zu- 
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gleich auch die Bedingung für den Fortbestand der Städte. 
Wo dieser Prozeß mit der Zunahme der Stadtbevölkerung 
nicht Schritt hält, sinkt das Lebensniveau der aus den Dörfern 
Vertriebenen unter das dort gewohnte Maß, und die Stadt 
wird zum Fluch des Menschen. 


Zugleich ist auch unübersehbar, daß die entwickelten Länder 
der Erde die Aufgabe haben, die Abwanderung vom Land in die 
Städte in den jungen Nationalstaaten lenken zu helfen - durch 
tatkräftige Unterstützung beim Ausbau des Siedlungsnetzes im 
ganzen Land. Mit dem Export solcher städtischen „Errungen- 
schaften" wie himmelstürmende Wohnhochhäuser oder Super- 
märkte am Stadtrand, die von der Entwicklung schon als Laden- 
hüter abgestempelt sind, erweist man den jungen Städten kaum 
gute Dienste. 


Vom Bollwerk zum Boulevard 


An den Ufern des Jordan unweit des Toten Meeres begann vor 
7000 Jahren mit Jericho die Geschichte der Stadt. 7000 Jahre 
Stadtgeschichte sind 6900 Jahre Geschichte ihres Schutzes 
durch Mauern, Wälle, Bastionen und Bollwerke. Es waren oftmals 
gewaltige Bauten, die das Erscheinungsbild der Städte schon aus 
der Ferne sichtbar prägten. Erst im vergangenen Jahrhundert 
machten weittragende Geschütze und später dann Bombenflug- 
zeuge und schließlich ferngelenkte Raketen eine Stadtbefesti- 
gung sinnlos. 

Jericho — die vermutlich älteste stadtähnliche Siedlung der 
Welt - ist auch Schauplatz einer der bekanntesten Legenden 
über die Mauern der Stadt. Der biblischen Überlieferung zufolge 
ließ der Schall eines ungeheuren Getöses die Mauern einstürzen: 

„Da erhob das Volk ein Kriegsgeschrei, und man blies die Po- 
saunen ... Da fiel die Mauer um, und das Volk stieg zur Stadt hin- 
auf, ein jeder stracks vor sich hin. So eroberten sie die Stadt und 
vollstreckten den Bann an allem, was in der Stadt war, mit der 
Schärfe des Schwerts, an Mann und Weib, jung und alt, Rindern, 
Schafen und Eseln." (Josua 6, 20.21) 

In dieser Wunschvorstellung, dem Fluch des Feldherrn Josua 
über Jericho, äußerte sich die ohnmächtige Wut der vergeblich 
gegen die als uneinnehmbar geltende Stadt anrennenden israeli- 
schen Belagerer. „Jericho aber war verschlossen und verwahrt 
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Erstürmung einer mittelalterlichen Stadt (Holzschnitt von Albrecht Dürer) 


vor den Kindern Israels, so daß niemand heraus- oder hineinkom- 
men konnte." (Josua 6,1) 

Wahrscheinlich bildet ein Erdbeben, das die Mauern zum Ein- 
sturz brachte, den wirklichen Hintergrund der Legende. 

Ausgrabungen bestätigen den wehrhaften Charakter der 
Stadtmauer. Es kamen die Ruinen einer äußeren Mauer von 2 Me- 
ter Dicke und 10 Meter Höhe zum Vorschein. Dahinter verlief ein 
zweiter Mauerring, 3'/, Meter dick. 


Solche Befestigungen waren schwer überwindbare Hinder- 
nisse. Jahrtausendelang bestand das Waffenarsenal der An- 
greifer nur aus Speeren und Pfeilen, aus geschleuderten Stei- 
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nen oder Gefäßen mit brennendem Teer, aus getragenen oder 
gefahrenen mauerbrechenden Rammen, aus auf Mauerhöhe 
gebrachten fahrbaren Türmen oder Erdaufschüttungen und 
vor allem aus Leitern. Diese Kampfmittel mußten unter dem 
aus sicherer Deckung erfolgenden Beschuß der Verteidiger 
eingesetzt werden. 


Belagerungen und der damit verbundene Entzug der Versor- 
gung für die Eingeschlossenen führten zwar sicherer zum Gelin- 
gen, kosteten aber Zeit - es sei denn, man überlistete die Vertei- 
diger. 

Die „Ilias" überliefert die Legende von der wahrscheinlich um 
1200 v.u.Z. erfolgten Eroberung Trojas als Ergebnis einer von 
Odysseus empfohlenen List. Die griechischen Belagerer hinterlie- 
ßen ein großes hölzernes Pferd - sozusagen als Abschiedsge- 
schenk bei ihrem scheinbaren Abzug -, die Trojaner holten es in 
die Stadt, und darin verborgene Krieger öffneten nachts die 
Stadttore. So wurde im zehnten Jahr der Belagerung das Mauer- 
system von 16 Meter Dicke außer Wirkung gesetzt. 

Wo es nur möglich war, ergänzten Wasserflächen als Hinder- 
nisse die Befestigungssysteme. Ninive am Mittellauf des Tigris 
hatte als Metropole des Assyrerreichs um 700 v.u.Z. neben einer 
10 Meter dicken Mauer einen 40 Meter breiten Wassergraben. 

100 Jahre später regierte Nebukadnezar im südlich von Ninive 
gelegenen Babylon am Unterlauf des Euphrat. Den Stadtkern um- 
gab ein gewaltiges, 27 Meter dickes Mauersystem. Zwischen 2 
Ziegelmauern war eine Erdschüttung von 12 Metern eingebracht. 
Der griechische Weltreisende Herodot berichtete um 450 v.u.Z.! 
„Oben auf der Mauer am Rande baute man einstöckige Türme, je 
zwei einander gegenüber, zwischen denen genügend Platz blieb, 
daß ein vierspänniger Wagen hindurchfahren konnte. Rund- 
herum in der Stadtmauer sind hundert Tore, ganz von Erz, auch 
die Türstürze und Pfosten."!2 Durch eins der Tore, das Ischtartor, 
führte die weltberühmte Prozessionsstraße, flankiert von 7 Meter 
hohen, mit blauglasierten Ziegeln verkleideten Mauern, an deren 
Wänden über 100 schreitende Löwen als gelbe Reliefs dargestellt 
waren. 

Athen umgab sich unter der Regierung von Perikies (um 
495-429 v.u.Z.) mit 3 Langen Mauern, die über eine beidseitig 
durch sie geschützte Straße die Hafenstädte Piräus und Phaleron 
mit einschlossen. Beide Hafenstädte hingen an Athen wie mit ei- 
ner Nabelschnur verbunden. 

Roms im 4. Jahrhundert v.u.Z. errichtete 10 Meter hohe 
Mauer mußte in den Jahren 272 bis 279 durch eine neue Mauer 
um die inzwischen vergrößerte Stadt ersetzt werden - eine 
Schutzmaßnahme gegen die drohenden Einfälle der Barbaren. 
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Jahrtausendelang, bis ins späte Mittelalter, bestanden die Be- 
festigungsanlagen der Städte vor allem aus hohen und starken 
Mauerringen. Die heutige Stadt Mary im sowjetischen Mittel- 
asien geht auf eine Stadtgründung durch Alexander den Großen 
Ende des 4. Jahrhunderts v.u.Z. zurück. Unter dem Namen 
Alexandreia Margiana erhielt sie eine 20 Meter hohe Mauer von 6 
Kilometer Länge. Eine zweite Mauer schützte die Stadt in weitem 
Umkreis und schloß eine Fläche von 50 Quadratkilometern ein. 
Zwischen den Mauerringen siedelten Handwerker. 

Ohne Mauern blieben nur Städte, die durch natürliche Bedin- 
gungen gesichert waren, so teilweise die von Wüsten umgebe- 
nen Städte im alten Ägypten und die Städte der Mayakultur in 
Mittelamerikas Urwäldern. 

Im Mittelalter errichtete man Stadtmauern nicht mehr wie vor- 
her häufig aus ungebrannten Lehmziegeln, sondern aus dauer- 
haftem Naturstein oder gebrannten Ziegelsteinen. Deren Teile 
oder Reste gehören heute noch oft zum Stadtbild - bei uns 
ebenso wie in fernen Ländern, unter anderem in Peking und 
Delhi, Buchara und Samarkand, Simbabwe und Timbuktu. 

Von Anfang an waren die Stadtmauern nicht nur reine Verteidi- 
gungsanlagen. Sie bildeten auch die Linien, welche die Stadt 
vom Land trennten oder, um ein Bild des italienischen Schriftstel- 
lers Italo Calvino zu verwenden, „das Rattern der Räder vom Ge- 
heul der Wölfe"13, 

Eine wirtschaftlich bedeutende Stadt konnte sich eine starke 
Mauer leisten, die nicht nur Zweckbau, sondern zugleich Wahr- 
zeichen war. Daher wurden die Zinnen der Mauern, die Türme 
und Tore reich geschmückt. In vielen unserer Städte, wie in Stral- 
sund oder in Neubrandenburg mit seiner 2300 Meter langen 
kreisrunden Stadtmauer, künden besonders die Stadttore von 
dem Stolz der Bürger auf ihre Befestigungen, auf ihre Stadt über- 
haupt. Die 4 Tore Neubrandenburgs zählen zu den großartigsten 
Leistungen mittelalterlicher Wehrbaukunst. Die Bürger selbst wa- 
ren es, die unter Opfern und mit großen Arbeitsleistungen die Be- 
festigungen errichteten und anfangs auch die Verteidigungs- 
mannschaft stellten. 

Das änderte sich, als seit dem 14. Jahrhundert mit der Einfüh- 
rung des Schießpulvers Feuerwaffen - vor allem Kanonen - dazu 
zwangen, die Mauern in Befestigungsbauwerke umzuwandeln. 
Bastionen ragten aus dem Mauerzug hervor, damit in einer Art 
aktiver Verteidigung die eigene Mauer von dort aus durch Kano- 
nen- und Handwaffenfeuer Flankenschutz erhalten konnte. Nach 
und nach übernahmen wegen der vervielfachten Verteidigungs- 
aufgaben ständig in Bereitschaft stehende besoldete Mannschaf- 
ten die Sicherung der Stadt. 

Wie die Mauern selbst sich veränderten, beschrieb in der Mitte 
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des 15. Jahrhunderts der italienische Architekt, Künstler, Mathe- 
matiker und Städtebautheoretker Leon Battista Alberti 
(1404-1472): „Übrigens wird, was ich anderswo gesagt habe, die 
geräumigste Stadt vor allem jene sein, die rund ist, die sicherste, 
welche mit bauchigen Mauerkrümmungen umwallt ist... Denn 
man behauptet, daß der Feind nicht ohne Gefahr zwischen den 
Buchten oder mit sicherer Aussicht auf Erfolg an die Stirnseiten 
der Ausbuchtungen die Kriegsmaschinen werde auffahren kön- 
nen."!4 

Leonardo da Vinci entwarf 1502 die ersten Verteidigungsanla- 
gen mit runden Formen und niedrigen Bastionen, die gegen die 
Wirkung von Feuerwaffen besser schützten als die ausgespro- 
chen hohen Mauern. Seine Entwürfe beruhten auf den Erfahrun- 
gen einer knapp einjährigen Anstellung als Festungsbaumeister, 
Kriegsingenieur und Kartograph beim Herzog Cesare Borgia 
(1475-1507). Er studierte Festungsanlagen in mehreren italieni- 
schen Städten, ausgestattet mit den erforderlichen Vollmachten: 


„An alle meine Statthalter, Burgvögte, Hauptleute und Trup- 
penführer, die es betreffen mag. - 

Hiermit ordnen wir an, und befehlen, daß unserem hochge- 
schätzten Hof- und Kriegsbaumeister Leonardo da Vinci, Träger 
dieses Freibriefes und von uns bestellt, alle Festungen und Ba- 
stionen in unseren Staaten zu inspizieren, überall ungehindert Zu- 
tritt gegeben werde, auf daß er alle Veränderungen und Verbes- 
serungen, so er sie für geboten hält, ins Werk setzen kann. Er und 
sein Gefolge sollen allen Ortes höflich und gastlich empfangen 
werden; bei seinen persönlichen Inspektionen hat man ihm jede 
erforderliche Hilfe zu leisten und ihm die nötigen Hilfskräfte zu 
stellen, und so auch bei Vermessungen und Schätzungen (ohne 
daß er oder seine Begleitung dafür irgendwelche Abgaben zu lei- 
sten hätten). Bei allen schon begonnenen oder beendigten Befe- 
stigungsarbeiten hat jeder Ingenieur sich seinen Entscheidungen 
zu fügen und bei deren Durchführung behilflich zu sein. 


Cesare Borgia de Francia 
Herzog der Romagna und von Valentinois. 


Pavia, 18. August 1502."15 


Dieser Freibrief zeigt, welche Bedeutung man der Sicherheit 
der Stadt beimaß. 

Der berühmte Architekt der deutschen Renaissance, Elias Holl 
(1573-1646), nach dessen Entwürfen von 1615 bis 1620 das welt- 
bekannte Rathaus in Augsburg errichtet wurde, führte als Stadt- 
baumeister neben vielen anderen Bauten auch Stadttürme, Ka- 
sernen, Befestigungswerke und Bastionen aus. Überhaupt wurde 
in einer Zeit, da Befestigungen zu fast jeder Stadt gehörten, von 
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TE LE U or 


Befestigungen um Magdeburg im Jahr 1750 


den Architekten militärisches Wissen verlangt. Häufig hatten sie 
eine Ausbildung als Artillerieoffizier erhalten. 

Als sich die Reichweite der Geschütze vergrößerte, staffelten 
sich die Befestigungsanlagen in die Tiefe. Stützpunkte wurden 
vorgezogen und entwickelten sich dann später zu Außenforts. 
Die Notwendigkeit eines freien Schußfelds für die Verteidiger 
duldete keine dauerhafte Bebauung vor den Stadttoren. 

Im 19. Jahrhundert erreichten die Festungsanlagen ihre größte 
flächenmäßige Ausdehnung, oft verschlangen sie weitaus mehr 
Fläche als die Stadt selbst. Es war aber zugleich die Zeit des 
schnellen Wachstums der Stadtbevölkerung, und die Befesti- 
gungen wirkten wie ein Korsett. 

Um Magdeburg, das bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zur 
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stärksten preußischen Festung ausgebaut wurde, zog sich ein 
breiter Gürtel von Befestigungsanlagen, der im Grundriß wie eine 
gehäkelte Spitzenkante anmutete. An Fläche beanspruchte er 
fast das Dreifache der eigentlichen Stadt. Bei solchen Größen- 
verhältnissen wurden Antlitz und Struktur Magdeburgs vom Fe- 
stungsbau bestimmt, was nicht zuletzt darin seinen Ausdruck 
fand, daß dem Festungsgouverneur Fürst Leopold von Anhalt- 
Dessau (1676-1747) und Leiter der Baukommission für die Fe- 
stungswerke zugleich die gesamte zivile Bautätigkeit unterstand. 
Während der siebenjährigen napoleonischen Fremdherrschaft zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts wurden, um freies Schußfeld zu er- 
halten, 463 Häuser abgerissen; das machte über 1000 Familien 
obdachlos, die größtenteils in die ohnehin überfüllte Altstadt 
drängten. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts schoben 
sich die Festungsbauten noch weiter in das Stadtvorfeld hinaus, 
da die Einführung des gezogenen Laufes die Reichweite der Ge- 
schütze erhöhte. Teile der Befestigungsanlagen in Altstadtnähe 
gab man auf, und dadurch konnte das Festungskorsett etwas ge- 
lockert werden. Die Militärs ließen sich das teuer bezahlen. 6 Mil- 
lionen Mark 1870/71 und noch mal 18 Millionen Mark 1888 muß- 
ten die Stadtväter dafür auf Kosten der Bürger entrichten. 


Die hier und anderswo herbeigesehnte Beseitigung der 
Schranken für eine Erweiterung der Stadt erwies sich im Ver- 
lauf der Entwicklung nicht nur als Segen, sondern auch als 
Fluch. Das war überall dort der Fall, wo die von der Begren- 
zung durch die Stadtmauer befreiten Städte ins uferlose wu- 
cherten, wo aus der von der Landschaft getrennten und für 
den Bürger erfaßbaren städtebaulichen Einheit eine Anhäu- 
fung von Häusern und Straßen ohne Anfang und Ende wurde. 


In Paris begann der Prozeß der Aufgabe innerer Befestigungs- 
ringe schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Auf den 
ehemaligen Wällen wurden die Grands Boulevards angelegt, de- 
ren Bezeichnung an das Bollwerk erinnert. Es waren von doppel- 
ten Baumreihen begleitete Promenaden, die zum Spazierenge- 
hen oder Kutschefahren einluden und den Blick sowohl auf die 
Stadt als auch auf die den Wällen vorgelagerten Gärten freiga- 
ben. Rund 100 Jahre später bot sich der Pariser Boulevard nach 
großzügigen Straßendurchbrüchen in der Seinestadt als breite, 
beiderseits bebaute Straße mit doppelten Baumreihen dar und 
hatte Beispielwirkung für Europa. Heute kommt man auf den ur- 
sprünglichen Boulevardgedanken zurück und bezeichnet so vor 
allem dem Fußgänger vorbehaltene Straßen. 

In vielen Städten unseres Landes wurden die geschleiften Be- 
festigungswälle zu Grünanlagen, Alleen oder Ringstraßen umge- 
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staltet. Die Ringmagistrale in Leipzig, deren Ausbau 1785 begann, 
ist dafür ein Beispiel. 

In manchen Städten konnte man die von Bebauung frei gehal- 
tenen und aufgegebenen Befestigungsanlagen als Trassen für die 
im 19. Jahrhundert aufkommenden schienengebundenen Mas- 
senverkehrsmittel Straßen- und Eisenbahn nutzen. Die Berliner 
S-Bahn fährt teilweise auf ehemaligen Festungswällen. 


Somit leisteten die einstigen Stadtbefestigungen am Ende 
den Städten noch einen guten Dienst, und die jahrtausende- 
lange Geschichte der Stadtmauer, begleitet von Tod und Zer- 
störung, fand einen teilweise versöhnlichen Abschluß. Doch 
dieser Abschied von der Vergangenheit trügt; denn das Pro- 
blem des Schutzes der Stadt vor Angreifern ist geblieben und 
bleibt, solange es nicht gelingt, den Frieden auf dieser Erde 
dauerhaft zu sichern. Wie vor Jahrtausenden werden Städte 
belagert - so Leningrad 900 Tage lang von September 1941 bis 
Januar 1944 und Beirut im Libanon als jüngstes Beispiel 1982. 
Nach wie vor werden Städte grausam verwüstet und ihre Be- 
wohner getötet und verstümmelt. Dresden, Hiroshima und Na- 
gasaki sind nur einige der Städte, die das Gewissen der Welt 
belasten und mahnen, welches Inferno droht, wenn der impe- 
rialistischen Hochrüstung nicht Einhalt geboten wird. 
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Stadtplanung zwischen Utopie 
und Wissenschaft 


Die Götter sind immer dabei 


Vor etwa 5000 Jahren entstand am Westufer des Nils, dort, wo 
sich das fruchtbare Delta entfaltet, die Stadt Memphis, die mit 
der Doppelanlage von Residenzstadt und Totenstadt wohl am 
markantesten und großartigsten dem religiösen Glauben jener 
Zeit an ein glückliches Weiterleben nach dem Tod in Gemein- 
schaft mit den Göttern Ausdruck verlieh. 

Als Memphis Hauptstadt des Ober- und Unterägypten verei- 
nenden Alten Reiches war, entwickelte der um 2750 v.u.Z. le- 
bende Wesir und Architekt Imhotep - übrigens der erste nament- 
lich bekannte Architekt der Weltgeschichte - im Auftrag seines 
Pharaos aus dem Bestattungskult, der die körperliche Unver- 
sehrtheit des Toten und seine vertraute Umgebung als Vorausset- 
zung für ein Weiterleben im Jenseits verlangte, die Idee einer To- 
tenstadt. Hatte man bisher die Verstorbenen einbalsamiert und in 
Häusern nachempfundenen Gräbern, Mastabas genannt, auf 
friedhofsähnlichen Flächen beigesetzt, so nahmen unter Imho- 
teps Einfluß die Grabstätten die Gestalt einer Stadt mit gewalti- 
gen Bauwerken an, die das Abbild der Stadt des Diesseits dar- 
stellte. Als Ort der Gemeinschaft der ewig weiterlebenden Men- 
schen mit den Göttern wurde die Totenstadt zugleich zur Götter- 
stadt und damit auch zu einer Kultstätte. 

Memphis, die Stadt der Lebenden, erreichte als vermutlich er- 
ste Großstadt der Erde zur Zeit der 6. Dynastie (2423-2263 
v.u.Z.) ihre weiteste Ausdehnung. Im Zentrum einer Fläche von 
ungefähr 7 Kilometern mal 13 Kilometern, die durch Flußregulie- 
rungen gewonnen wurde, befand sich der von den „weißen Mau- 
ern" umgebene Palast- und Tempelbezirk mit Verwaltungsgebäu- 
den. Nördlich davon lagen in einem vom Klima begünstigten Ge- 
biet die Häuser der Vornehmen und Reichen. Die Masse der 
Stadtbewohner, ein buntes Völkergemisch, lebte in Stadtvierteln 
für Phönizier, Griechen, Perser und Nubier am Flußufer. 

Sind von dem Tempel- und Palastbezirk wenigstens noch spär- 
liche Ruinen erhalten, so fehlt von den Wohnstätten jede Spur. 
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Aus verfestigtem Nilschlamm oder aus an der Sonne getrockne- 
ten Lehmziegeln errichtet und mit Schilf oder Stroh überdacht, 
haben die Wohnviertel die Jahrtausende nicht überdauert. Es ist 
bei Versuchen einer Rekonstruktion früher Städte überhaupt ein 
Problem, daß die Behausungen der Masse der Städter wegen 
des minderwertigen Materials nicht von Bestand waren und die 
Geschichtsschreibung dem Leben des Volkes kaum Aufmerksam- 
keit widmete - dem der Sklaven schon gar nicht. 

Die große Zeit von Memphis beendete mit dem Untergang des 
Alten Reiches im Jahr 2263 v.u.Z. ein Aufstand der Gegner einer 
zentralen Staatsgewalt, dessen Folgen die überlieferten „Mahn- 
worte eines Weisen" anschaulich schildern: „...die Vornehmen 
werden geplündert, frühere Herren und Damen verrichten Skla- 
venarbeit; Familien rotten einander aus um des Hungers willen. 
Akten sind zerrissen und weggeworfen... sogar die Gräber sind 
geöffnet und die Mumien aus den Särgen gerissen; wer es miter- 
lebt hat, dem scheint, als flösse der Nil voll Blut". 

Die Stadt erholte sich aber, bis sie 671 v.u.Z. von den Assy- 
rern erobert, ausgeraubt und teilweise zerstört wurde. Als Alex- 
ander der Große auf seinen Eroberungsfeldzügen Ägypten un- 
terwarf, brach er 332 v.u.Z. von Memphis aus auf, um weiter 
nördlich an der Küste des Mittelmeers die Stadt Alexandria zu 
gründen, in deren Schatten Memphis seine Bedeutung verlor. 

Schlammassen begruben später die zerfallende Stadt, und im 
ausgehenden Mittelalter dienten die Steine der Ruinen dieser 
einst so mächtigen Metropole dem Aufbau der jetzigen Haupt- 
stadt Kairo. Als Napoleon 1798 während seines Ägyptenfeldzugs 
durch Memphis kam, war nach seinen Aussagen von der einsti- 
gen Stadt fast keine Spur mehr vorhanden. 

Von der Monumentalität und Pracht der Totenstadt Sakkara, 
die in Spaziergangentfernung westlich von Memphis, also in 
Richtung der untergehenden Sonne, liegt, vermitteln heute noch 
gewaltige Bauten und Ruinen einen Eindruck. Geschützt von ei- 
ner 9 Meter hohen Ummauerung aus weißem Kalkstein - einem 
Abbild der „weißen Mauern" der eigentlichen Stadt -, erhebt 
sich als größtes Bauwerk der Totenstadt die 60 Meter hohe Stu- 
fenpyramide, die der Vorläufer aller weiteren Pyramiden am Nil 
war. Weiterhin befinden sich auf der ummauerten Fläche von 
1600 Metern mal 3500 Metern Grabstätten und Tempel in den Di- 
mensionen heutiger mehrstöckiger Häuser sowie Höfe und Plätze 
als Stätten für kultische Handlungen. Diese Grab- und Kultstätten 
sind in der äußeren Form den Palast- und Tempelbauten von 
Memphis nachgebildet, und auch die Abmessungen der Toten- 
stadt und die Anordnung der Bauten scheinen dem einstigen Re- 
gierungs- und Wohnbereich des Pharaos, seiner Beamten und 
Würdenträger zu entsprechen. 
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Im Lauf der Jahrtausende erweiterte sich die Totenstadt und 
wurde zu einem riesigen Totenfeld. Entlang dem westlichen Nil- 
ufer künden zahlreiche Pyramiden, Grabtempel und Felsengräber 
von der Kultur des alten Ägyptens, wenn auch von manchen 
Städten nichts übriggeblieben ist. So erfüllt sich der einstige 
Glaube an ein ewiges Leben im übertragenen Sinn durch die aus 
bearbeiteten Natursteinen wie für die Ewigkeit gebauten Behau- 
sungen der Toten. 


Bauen im Dienst und zur Verehrung der Götter bildete ein 
Merkmal der meisten Städte des Altertums und beeinflußte 
die Stadtplanung. Für die Bewohner jener frühen Städte wa- 
ren die Götter allgegenwärtig und beanspruchten ihren Platz 
nach ihrer himmlischen Rangordnung unter den im Diesseits 
Lebenden - natürlich einen prächtigen und bevorzugten Platz 
und eine ihnen angemessene Verehrung. Ihre Stellvertreter 
auf Erden, die Priester, Magier, Wahrsager, Sterndeuter, Wei- 
sen oder wie sie auch heißen mochten, stabilisierten das herr- 
schende Sklavereisystem, indem sie das Wissen ihrer Zeit als 
Machtmittel sammelten und sorgsam hüteten. Sie waren es 
auch, die vorgaben, den Dialog mit den Göttern führen zu kön- 
nen. Sie fühlten sich berechtigt, deren „Anweisungen" in Kult- 
handlungen und Bauregeln festzuhalten und von Generation 
zu Generation weiterzuvermitteln. 


Das Wissen um das Spiel der Naturkräfte, die Kenntnis vom 
Lauf der Gestirne und von mathematischen und geometrischen 
Regelmäßigkeiten sowie die Beobachtung der Art und Weise des 
Zusammenlebens der Menschen versetzten den Priesterstand in 
die Lage, in Zusammenarbeit mit den Bauleuten den Städten ent- 
sprechend den religiösen Vorstellungen, der Landschaft und der 
Lebensweise ihrer Bewohner und ihren Sicherheitsbedürfnissen 
eine charakteristische Gestalt zu geben. Zwar war die Verehrung 
der Götter gemeinsames Merkmal, da aber jede Stadt ihren eige- 
nen Gott hatte - die Zeit der Herausbildung von Weltreligionen 
war noch nicht gekommen -, entstanden verschiedene bauliche 
Formen, bezogen auf die jeweilige Stadt oder bei Stadtstaaten 
auf die jeweilige Region. 

Die Städte Ägyptens zeigen eine geometrische und in den Pro- 
portionen ausgewogene Anordnung, beeinflußt von den Klima- 
verhältnissen. 

Typisch dafür war die Stadt Kahun. Um 1900 v.u.Z. wurde sie 
bei der Oase Faiyum am Ostrand der Libyschen Wüste gegrün- 
det. Sie war eine Kleinstadt, in der sich zeitweise der Pharao mit 
seinem Hofstaat aufhiel, mit Markt und \Wohnvierteln, errichtet 
für de am Bau einer Pyramide eingesetzten Arbeitskräfte. Der 
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Bau von Pyramiden dauerte jahrzehntelang, und oft genug wurde 
es ein Wettlauf zwischen der Lebenszeit des Auftraggebers und 
der Bauzeit. 

Die Stadt war von einer exakt rechtwinklig angelegten Mauer 
umgeben, die Straßen verliefen in Ost-West-Richtung. Im westli- 
chen Stadtteil, abgetrennt durch eine innerstädtische Mauer, 
hausten die zur Arbeit Verpflichteten. Sie wohnten am „schlech- 
ten Wind", der aus der Wüste kam. Die im Norden der Stadt gele- 
genen Häuser der Wohlhabenden waren davor geschützt. 

Die Tempel der ägyptischen Städte richteten sich allgemein 
nach Osten aus, die Paläste nach Norden und Süden. 

Die frühen Städte in Mesopotamien dagegen zeigten in der Re- 
gel ovale Grundrißformen, der Tempelbezirk war rechteckig, die 
Wohnquartiere oft unregelmäßig. Hier kamen „angenehme 
Winde" aus Nordosten, wo sich die Palastanlagen befanden. Die 
Eingänge der Tempel waren ebenfalls nach dorthin orientiert. 

Daß es auch Vorschriften gab, wie die Planvorstellung im Sinn 
einer Bauordnung durchzusetzen war, zeigt eine Anweisung aus 
der 612 v.u.Z. zerstörten Stadt Ninive: „Wer... sein Haus künftig 
über die vorgeschriebene Breite der Straße auf diese hinausbaut, 
den soll man auf den First seines Hauses aufspießen."2 

Aus Indien mit seinen Städten in einem regelmäßigen Raster- 
system sind aus der Zeit von 1000 bis 800 v.u.Z. in Büchern fest- 
gehaltene Regeln des Städtebaus überliefert. In dem Buch „Ma- 
nasara" zum Beispiel werden in 58 Kapiteln den Architekten und 
Bildhauern Anweisungen gegeben. Die Größen für Häuser der 
einzelnen Klassen, Schichten oder Kasten waren ebenso vorge- 
schrieben wie die Orientierung der Häuser nach den Himmels- 
richtungen, die Lage und Länge der Hauptstraßen, ja selbst die 
innere Aufteilung der Gebäude und der Platz der Haustüren. 

In China, dessen frühe Städte eine strenge, auf dem Quadrat 
aufgebaute geometrische Ordnung aufwiesen, wurden zwischen 
1000 und 250 v.u.Z. ähnliche Regeln in Büchern aufgezeichnet. 
Besondere Aufmerksamkeit galt hier der Nutzung natürlicher Ge- 
gebenheiten wie Landschaft, Wind, Sonne, Wasser, Kälte und 
Hitze und der Überlegung, wie die Geister in den Häusern da- 
durch zufriedengestellt werden könnten. 


So folgten die Städte, ob sie sich aus ersten Ansiedlungen 
langsam entwickelten oder als Willensentscheidung gegrün- 
det wurden, von Anfang an einer planerischen Idee, die in der 
Regel religiös beeinflußt war und oft auf hohem künstleri- 
schem Niveau die Macht der Götter und ihrer Stellvertreter 
auf Erden, der Könige, Pharaonen, Heerführer oder Priester, 
verkündete, so daß der Glanz dieser Städte bis in unsere Tage 
fortlebt. 


102 


Was ebenfalls fortlebt, ist die schon bei den Siedlungsgrün- 
dungen des alten Ägyptens und auch Mesopotamiens ange- 
wandte schachbrettartige Aufteilung einer Stadt in Wohnblocks, 
Quartale oder Quartiere. Im klassischen Griechenland gelangte 
diese Art der Stadtplanung unter dem Namen „neoteros tropos" 
(neuer Stil), funktionell gut durchdacht, zur Reife. Die wesentli- 
chen Kennzeichen bestanden hier darin, daß der Schachbrettplan 
unabhängig vom Gelände, selbst wenn es stark hügelig war, 
durchgehalten wurde und daß die Umgrenzung der Stadt keiner 
geometrischen Form folgte, sondern dem Gelände, es ausnut- 
zend. Zentrale Einrichtungen der Stadt fanden in ausgesparten 
Feldern des Schachbrettsystems ihren Platz. 

Dieses Prinzip wird dem griechischen Architekten Hippodamos 
von Milet (5. Jahrhundert v.u.Z.) zugeschrieben. Der griechische 
Philosoph Aristoteles (384-322 v.u.Z.), den man den größten Ge- 
lehrten des Altertums nennt, sagte dazu: „Hippodamos, der Mile- 
sier ... hat die Einteilung der Städte erfunden und hat den Plan 
von Piräus geschaffen."3 Das ist stark übertrieben; denn Hippoda- 
mos wandte ein lange vorher bekanntes Prinzip an und berei- 
cherte es. Als erste griechische Stadt im neuen Stil entstand 479 
v.u.Z. das in Kleinasien gelegene Milet, das von den Persern zer- 
stört worden war. Hippodamos wirkte an der Planung mit. 475 
v.u.Z. entwarf er den Plan für die neue Stadt Piräus. Weitere 
griechische Städte folgten diesem Planungsprinzip. Alexander 
der Große ließ es dann für Alexandria anwenden. 


Das schachbrettartige Planschema wirkt als eine der Möglich- 
keiten einer Gliederung städtischer Bebauungen bis in unsere 
Zeit. Bis zur Gegenwart dauert auch der Streit darüber, ob die- 
ses Planungsprinzip besser ist als eine unregelmäßige und 
nicht rechtwinklige, dem Gelände oder wichtigen Blickpunkten 
folgende Stadtgliederung. Die Stadtgeschichte beweist, daß 
beide Prinzipien ihre Berechtigung und ihre Schönheit haben 
können, wenn sie sinnvoll angewandt werden und nicht zum 
Schema erstarren. 


An die verwinkelten mittelalterlichen Städte Europas gewöhnt, 
war der weitgereiste Venezianer Marco Polo von Peking begei- 
stert: „Der ganze Plan ist mit großer Regelmäßigkeit angelegt, 
und die Straßen sind so gerade, daß man, wenn man durch eines 
der Tore in die Stadt kommt, das Tor auf der gegenüberliegenden 
Seite derselben erblicken kann... Alle Grundstücke innerhalb der 
Stadt, auf denen Wohnhäuser errichtet worden sind, sind recht- 
eckig ... So gleicht die ganze Stadt einem Schachbrett und weist 
einen Grad von regelmäßiger Schönheit auf, der unbeschreiblich 
ist."4 
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Weite Verbreitung fand der Rasterplan bei der Gründung der 
Städte auf dem nordamerikanischen Kontinent vom 17. bis 
19. Jahrhundert und bei den Stadterweiterungen im Europa des 
19. Jahrhunderts. 

Der römische Städtebau, der in das erste Jahrtausend nach 
der Zeitenwende hineinreicht, stützte sich ebenfalls auf das 
rechtwinklige Schema. Grundlage war das Prinzip des Castrums, 
des Soldatenlagers, dessen Rechteckform von einem römischen 
Heerführer überzeugend begründet wurde: „Es ist schädlich, 
dem Feldlager die Form eines Kreises zu geben, die dem Feinde 
die Umzingelung sehr erleichtert, während er, wenn das Lager 
eine viereckige Form hat, gezwungen ist, sich mehr auszubreiten 
und seine Truppen zu verteilen."> 

Die zahlreichen römischen Stadtgründungen in Italien und in 
den eroberten Gebieten folgten - vielfach abgewandelt - diesem 
militärischen Prinzip. Große Bedeutung erlangte das Element des 


Geformt im Lauf von Jahrhunderten - Rom um 1850 


Planmäßig angelegt im Rastersystem - Chicago um 1930 


Monumentalen in der Stadt. Ein Forum, Triumphbögen, Theater, 
Amphitheater, Arenen und Tempelanlagen kündeten vom Gel- 
tungsanspruch der herrschenden Klasse. Gesetze regelten die 
Planung und Anlage von Städten - auch deren Erhaltung und 
Pflege. Ein wichtiger Bestandteil der Stadtplanung war zum Bei- 
spiel die Wasserversorgung. 

Das Römische Reich, das seine eroberten Gebiete durch den 
Bau von Städten besiedelte und sicherte, schuf ein stark von mili- 
tärstrategischen Gesichtspunkten geprägtes Siedlungsnetz, ver- 
knüpft durch gut ausgebaute Straßen. Dadurch wurden die Ver- 
bindungen zwischen den Städten, ihre Versorgung und der Aus- 
tausch von Produkten gewährleistet und das riesige Reich unter 
Kontrolle gehalten. 

Bei aller Rationalität, die man den Römern zuschreibt - der 
Glaube an die Überirdischen spielte auch bei ihnen eine große 
Rolle in der Stadtplanung, nicht nur in Form von Kultstätten, son- 
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dern ebenfalls bei der Stadtanlage, die von der Furcht vor Natur- 
göttern beeinflußt wurde. So fehlte römischen Städten oft auf 
der westlichen Seite ein Tor, da diese als Sonnenuntergangsseite 
für unheilbringend galt. 


Aufbruch der Stadtbürger 


Die Hauptstadt des Römischen Reiches wurde 410 von den West- 
goten erobert und 3 Tage lang geplündert. 45 Jahre später wider- 
fuhr ihr nach dem Einfall der Vandalen das gleiche Schicksal, 
jetzt gaben die Eroberer die Stadt 14 Tage lang zur Plünderung 
frei. Die Erinnerung an diese Schreckenszeit spiegelt sich in dem 
Begriff „Vandalismus" wider, mit dem man mutwillige Verwü- 
stungen bezeichnet. 

Sehr zu Unrecht mußten die Vandalen für etwas herhalten, was 
wahrlich nicht nur sie charakterisierte. Sie waren wie viele Völker- 
stämme im Norden und Osten des Römischen Reiches auf der 
Suche nach besseren Lebensbedingungen ständig unterwegs, 
vornehmlich in Richtung Süden im Strom der Völkerwanderung. 
Städte erschienen ihnen als etwas Widersinniges und Unnatürli- 
ches. Sie konnten nicht verstehen, daß man sich freiwillig hinter 
Mauern auf engem Raum zusammendrängte, sich von der freien 
Natur ausschloß. Gewiß lockten sie die sagenhaften Schätze der 
römischen Städte, aber zugleich äußerte sich in ihrer zerstöreri- 
schen Wut der Haß der ungebunden in der Natur Lebenden, der 
umherziehenden Nomaden auf die Städte, die sich ihnen in den 
Weg stellten. So wie die Germanenstämme zerstörten 800 Jahre 
später die mongolischen Nomaden unter Tschinggis-Chan, der 
sich selbst als Geißel Gottes bezeichnete, zahlreiche Städte und 
wüteten mit unerhörter Grausamkeit in ihnen, unter anderem in 
Buchara und Samarkand. 

Roms Sterbestunde schlug, als 476 der germanische Heerfüh- 
rer Odoaker (433-493) den letzten weströmischen Kaiser ab- 
setzte. Damit hatte das römische Weltreich, der riesige Sklaven- 
halterstaat rund um das Mittelmeer, sein unrühmliches Ende ge- 
funden. Die Sieger kampierten neben den Städten, und es vergin- 
gen mehrere Jahrhunderte, ehe sie selbst Städte gründeten. 

Während in Rom und in den übrigen Städten des ehemaligen 
Römischen Reiches die antiken Bauten zerfielen, in den Straßen 
Gras wuchs und Tiere weideten, entstanden weit entfernt in ande- 
ren Ländern und Erdteilen reiche und zum Teil große Städte. 
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So wurde 792 in Japan Kioto, genannt „die Friedensstadt", ge- 
gründet, 805 war sie schon voll ausgebaut. In China errichtete 
man 986 die Stadt Yen-tsching neu, an der Stelle, wo sich heute 
Peking ausbreitet. In der großen Stadt am Bosporus, die als Kon- 
stantinopel Roms Erbe anzutreten versuchte, wurde von 532 bis 
537 die Hagia Sophia erbaut - damals die größte Kirche der Chri- 
stenheit und heute noch Wahrzeichen der Stadt. Am Tigris ent- 
stand 763 Bagdad als neue Kalifenstadt, die der Stadt Damaskus 
den Rang ablief, und im Urwald von Indochina um 900 aus einer 
älteren Anlage die geheimnisumwitterte Tempelstadt Angkor. Im 
fernen Guatemala gelangte um 600 die älteste bisher bekannte 
Stadt der Maya zur Hochblüte, die Tikal genannt wurde, was so- 
viel bedeutet wie „der Ort, wo Geisterstimmen hörbar sind". Erst 
viele Jahrhunderte später erhielt man in Europa und Asien von 
den glanzvollen Städten auf dem amerikanischen Kontinent 
Kunde. 

Mit dem Niedergang des Römischen Reiches zerfiel in Europa 
die Sklavereigesellschaft. Sie zerbrach daran, daß der Zwangs- 
charakter der Sklavenarbeit zu keiner Weiterentwicklung der 
Produktivkräfte führen konnte; denn die Sklaven waren nicht 
daran interessiert - bekamen sie doch keinen Anteil vom Arbeits- 
ergebnis -, und die Sklavenhalter erwiesen sich als unfähig, sie 
unter den bestehenden Produktionsverhältnissen zu gewährlei- 
sten. „An diesem Widerspruch geht jede auf Sklaverei gegrün- 
dete Produktion und die auf ihr gegründeten Gemeinwesen zu- 
grunde"®, notierte Friedrich Engels in seinen „Materialien zum 
‚Anti-Dühring'". 

Die Einfälle der Barbaren, wie alle fremden Völkerstämme von 
den Römern und auch schon von den Griechen genannt wurden, 
kürzten den Zerfallsprozeß nur ab, lösten ihn aber nicht aus. 

Das Mittelalter brach an und mit ihm eine andere Klassenge- 
sellschaft, die Ausbeutungsverhältnisse nahmen den Charakter 
der Feudalordnung an. Im 11. Jahrhundert, 600 Jahre nach dem 
Untergang des Weströmischen Reiches, hatte sich in Europa der 
Feudalismus durchgesetzt und mit ihm eine höhere Produktivität 
der menschlichen Arbeit, weil der feudalabhängige Bauer und so- 
gar der Leibeigene, denen die Arbeitsmittel und zumindest ein 
Teil des Arbeitsergebnisses gehörten, ein persönliches Interesse 
an der Arbeit aufbrachten. 

Neue Methoden der Ertragssteigerung auf den Feldern, wie die 
Dreifelderwirtschaft, die Nutzung der Wasserkraft für einfache 
Maschinen und verbesserte Anschirrungen der Zugtiere unter- 
stützten die Entwicklung der Produktivkräfte in Landwirtschaft 
und Handwerk. 

Neben den an Landbesitz gebundenen Feudalherren und den 
von der Landarbeit lebenden Bauern bildeten sich spezialisierte 
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Unregelmäßig gewachsen - Erfurt um 1700 


Handwerker und Kaufleute heraus. Sie konzentrierten sich in 
Städten, die in Mitteleuropa erst jetzt entstanden — auf den 
Trümmern ehemaliger römischer Siedlungsgründungen, bei KIö- 
stern, Burgen, Pfalzen und an Handelswegen. So entwickelte sich 
Erfurt aus einem Marktort am Schnittpunkt vieler Handelswege, 
die in Richtung Nürnberg, Köln, Braunschweig, Magdeburg und 
Mainz führten. Märkte wurden zu den wichtigsten Keimzellen 
künftiger Städte. 

Nach und nach überzog sich das Gebiet zwischen den Alpen 
und der Nord- und Ostsee mit einem Netz von Siedlungen. Bevor- 
zugt lagen Städte an Flüssen oder Meeresküsten; denn der 
Schiffstransport war eindeutig am wirtschaftlichsten. So verdop- 
pelte sich der Getreidepreis durch die Beförderungskosten nach 
350 Kilometern Straßentransport, aber bei Schiffstransporten auf 
Binnengewässern erst nach 1750 und bei Seetransporten nach 
3500 Kilometern. 


Indem die Städte die Bevölkerung im Schutz von Mauern und 
Burgen auf engem Raum konzentrierten, förderten sie den 
Prozeß der Zusammenballung der gewerblichen Produktion 
und damit auch die Spezialisierung der Arbeiten, was sich im 
Entstehen von Zünften, Gilden und von Handelsbündnissen 
ausdrückte. Kultur und Bildung, vermehrter Austausch von Gü- 
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tern und Informationen wiederum formten die Persönlichkeit 
des Städters, erweiterten seinen geistigen Horizont und ließen 
ihn zu einem immer selbstbewußteren Produzenten werden, 
der mit fortschreitender Entwicklung zuerst die wirtschaftli- 
chen und später die politischen Machtpositionen des Adels 
und der Geistlichkeit angriff. 


Wuchsen die Städte - und das geschah wegen der ständigen 
Dezimierung der Stadtbevölkerung durch hohe Sterblichkeit so- 
wie wegen der Beibehaltung des starken Anteils der in der Land- 
wirtschaft Beschäftigten lange nicht so rasch, wie wir es in unse- 
rer Zeit erleben dann erweiterten sie sich oft durch Anfügen 
einer Neustadt, die zuerst ihr eigenes Rathaus, einen Markt und 
eine Kirche hatte und später, von gemeinsamen Mauern umge- 
ben, mit der ursprünglichen Stadtanlage verschmolz. Dafür bietet 
die Entwicklung der Stadt Rostock ein charakteristisches Bei- 


spiel. 


Wie schon im Altertum zeigten die Stadtgrundrisse auch im 
Mittelalter zwei Prinzipien der inneren Gliederung: überwie- 
gend die unregelmäßige und gekrümmte Führung der Straßen 
und der sie begleitenden Bebauung sowie die regelmäßige 


Rechtwinklig geplant - Greifswald um 1650 


quadratische oder rechteckige Einteilung, vor allem in Städten 
Osteuropas, die als Kolonialgründung bei der Besiedlung neu 
erschlossener Gebiete entstanden. Die immer notwendigen 
Mauern grenzten die Stadt gegen die Landschaft ab und nutz- 
ten diese zugleich wehrtechnisch aus. Der Stadtumriß folgte 
also keiner bestimmten geometrischen Form wie häufig im Al- 
tertum. 


Trotz vielfacher Veränderungen und Zerstörungen im Lauf der 
Jahrhunderte und besonders im letzten Weltkrieg ist in den Alt- 
städten unserer Heimat die ehemalige Anlage der Stadt noch er- 
kennbar. 

Greifswald, 1250 gegründet, gilt als ein Beispiel für den Typ 
norddeutscher Kolonialstädte. Obwohl als rechtwinklig angeleg- 
tes Rastersystem geplant, kommt kein Schematismus auf, weil 
Straßenausweitungen oder -verengungen unterschiedliche Raum- 
erlebnisse und wechselnde Blickpunkte ergeben und die Auf- 
merksamkeit auf wichtige Gebäude oder ihre Schauseiten len- 
ken. Das ist meistens nicht Verdienst einer bewußten Stadtpla- 
nung, sondern derer, die ihr Haus oder ein Öffentliches Gebäude 
selbstbewußt darbieten wollten. Dies wurde im einzelnen häufig 
mit viel Einfühlungsvermögen ausgeführt und zeigt, daß eine be- 
stimmten Ordnungsgesetzen folgende Stadtgliederung nicht 
langweilig und schablonenhaft sein muß. 

Noch mehr auf das Raumerlebnis und das Empfangen vielfälti- 
ger optischer Eindrücke ausgerichtet scheinen jene Städte, wel- 
che wie zum Beispiel Meißen in ihrem Straßenverlauf eher male- 
risch und zufällig wirken und es manchmal auch sind. Die Fülle 
unterschiedlicher Häuser wirkt jedoch nicht verwirrend, weil sich 
einzelne wichtige Gebäude und Gebäudekomplexe herausheben, 
auf die sich die Blicke konzentrieren. Politische Macht und ökono- 
mische Geltung sicherten die besten Plätze, wer über sie ver- 
fügte, setzte seine Bauten in Szene, manchmal rücksichtslos, 
doch in der Regel mit viel Sinn für die einmal gegebene Komposi- 
tion der Stadt. 

Meißen wuchs allmählich. 928/29 wurde die Burg Meißen und 
968 das Bistum Meißen gegründet, um die Herrschaft der deut- 
schen Feudalklasse über die unterworfenen Slawen zu sichern. 
Markgraf und Bischof hatten ihren Sitz auf dem Burgberg. Unter- 
halb der Burg entstand noch vor dem Jahr 1000 eine erste Sied- 
lung, der burggräfliche Jahrmarkt. Später besiedelten ritterliche 
Burgmannen den Afraberg. Ende des 12. Jahrhunderts wurde 
dann die Stadt angelegt, bald darauf mit einer Mauer umgeben 
und 1295 erstmals urkundlich erwähnt. 

In Meißen wie auch in vielen relativ unversehrt überlieferten hi- 
storischen Stadtkernen läßt sich noch erkennen, wie die Stadt 
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des Mittelalters aus dem Zusammenspiel und Widerstreit von 
geistlicher und weltlicher Feudalgewalt und bürgerlicher Macht 
entstand. Die geistliche und weltliche Feudalherrschaft repräsen- 
tierten Kirchen und Klöster sowie die Burg oder das Schloß. Das 
bürgerliche Element war durch Stadtmauern, Bürgerhäuser, 
Marktplatz, Rathaus oder Zeughaus vertreten. 


Burg, Dom und Rathaus mit Bürgerhäusern in Meißen 


Restaurierte Fachwerkhäuser in Quedlinburg 


Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts verwandte man zuneh- 
mend auch für Wohngebäude dauerhafte Materialien, und das 
reiche Bürgertum machte seinen gewachsenen Einfluß gel- 
tend, indem es die Bauten der städtischen Gemeinschaft, die 
Rathäuser und Gildehäuser, aber auch die Bürgerhäuser im- 
mer großzügiger und reichhaltiger schmückte und selbstbe- 
wußter in den städtebaulichen Raum stellte. 


Überlieferte Zeugnisse dafür sind zum Beispiel die Fachwerk- 
häuser in Wernigerode, Quedlinburg oder Schmalkalden, die 
Bauten am Untermarkt in Görlitz oder das Haus zum Stockfisch 
und das Haus zum Breiten Herd in Erfurt. Die im 15. Jahrhundert 
gebauten Rathäuser von Tangermünde und Wernigerode und die 
im 16. Jahrhundert entstandenen Rathäuser von Altenburg, Wit- 
tenberg und Leipzig gelten als hervorragende Beispiele für die 
Baukunst des Bürgertums. Eine der wenigen noch erhalten ge- 
bliebenen öffentlichen Einrichtungen der Handwerkerzünfte ist 
das mitten im Zentrum von Zwickau gelegene Gewandhaus aus 
den Jahren 1522 bis 1525. 

Die Planung und Baudurchführung unterlag in den mittelalterli- 
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chen Städten den Regeln, die durch die jeweiligen Machtverhält- 
nisse gegeben waren. Geistliche und weltliche Feudalherren si- 
cherten sich für ihre Bauten die höchsten Punkte in der Stadt und 
eine zentrale Lage. Diese beanspruchten dann auch der Markt 
und das Rathaus. Zum Stadtrand hin hatten die ärmeren 
Bevölkerungsschichten ihren Platz, und die Plebejer mußten oft- 
mals vor der Stadt, häufig ohne eine schützende Befestigung sie- 
deln. 

Die Handwerker wohnten und arbeiteten in Häusern, die nach 
Berufsgruppen zu Stadtvierteln, Straßen oder Gassen zusam- 
mengefaßt waren. Manche Straßennamen, zum Beispiel Weiß- 
gerbergasse, zeugen noch heute davon. Es bestanden aber auch 
— unterschiedlich in den Städten — Regelungen und Normen, die 
dazu beitrugen, das Erscheinungsbild der Stadt einheitlich und 
zugleich differenziert zu gestalten. So wurden Straßenbreiten, 
Haus- und Dachhöhen, Dachneigungen und Hausbreiten festge- 
legt oder die Anzahl der Fenster und wie reich Gebäude ge- 
schmückt sein durften. Daneben gab es Bestimmungen, die dazu 
dienten, Feuersicherheit und Standfestigkeit der Gebäude zu ge- 
währleisten. 

Als im 17. Jahrhundert in Deutschland Territorialfürsten über 
mehr als 300 Einzelstaaten regierten, entwickelten sich die Vor- 
schriften zu einem strengen Reglement, das darauf orientiert 
war, das Schloß des Landesherrn hervorzuheben und seinen 
Machtanspruch als absoluter Herrscher in der Gestalt der Stadt 
zur Geltung zu bringen. 

Die in diesem Zusammenhang vor allem in den Residenzstäd- 
ten vorgenommenen Umgestaltungen der Stadtzentren führten 
zu großzügigen und großartigen Lösungen. Merkmale barocker 
Stadtbaukunst sind geschlossene und einheitlich gestaltete 
breite Straßenräume und Alleen sowie regelmäßig angelegte re- 
präsentative Plätze, wie in Dresden, Berlin, Potsdam oder Ora- 
nienbaum im Kreis Gräfenhainichen. 


Der Traum von Utopia 


Im Jahr 1535 ließ Heinrich VIII. (1491-1547) von England seinen 
Lordkanzler hinrichten, weil dieser sich weigerte, den König zu- 
gleich auch als kirchliches Oberhaupt anzuerkennen. Der Mann, 
der sich in Verkennung der fortschrittlichen Rolle der Reforma- 
tionsbewegung der völligen Unterwerfung der Kirche unter den 
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Inselstaat Utopia 


König - der englischen Variante der Reformation - widersetzte, 
war der Humanist Thomas Morus (1477-1535). 

Als Vertreter der antifeudalen, bürgerlichen Ideologie began- 
nen sich die Geistesschaffenden jener Zeit mit den Bedürfnissen 
aller Klassen und Schichten der Bevölkerung zu beschäftigen. Es 
entstanden Ideen von einer besseren Gesellschaft in einer ideal 
gestalteten Umwelt. 
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Thomas Morus war einer der bekanntesten jener humanisti- 
schen Denker, welche den Traum von einem glücklichen Leben in 
einer gerechteren Gesellschaftsordnung mit Vorstellungen über 
ideale Siedlungsformen verbanden. 1516 erschien sein Buch 
„Über den besten Staatszustand und über die neue Insel Utopia". 
Der Ungerechtigkeit und Armut seiner Zeit stellte er in Wort und 
Bild das glückliche Leben auf einer im fernen Weltmeer gelege- 
nen Insel gegenüber, die er Utopia nannte. Dieser Inselstaat hat 
54 Städte, die Hauptstadt, Amaurotum, ist mit Mauern und un- 
durchdringlichen stachligen Hecken sicher geschützt. Als FuR- 
gänger erreicht man an einem Tag die nächste Stadt. Die Türen 
der Wohnhäuser und Wohnungen sind nicht verschließbar. Die 
Bewohner wechseln alle 10 Jahre nach Losentscheid die Häuser. 
Damit soll dem Besitzstreben, das den Menschen verderbe, ent- 
gegengewirkt werden. Was die zur Arbeit verpflichteten Bewoh- 
ner zum Leben brauchen, wird aus den mit den Früchten gemein- 
samer Arbeit gefüllten Speichern von Öffentlichen Märkten bezo- 
gen. 

Seit dem Erscheinen des Buches gehört der Begriff Utopia 
oder Utopie, der eine Wortschöpfung aus dem Griechischen für 
einen nichtexistierenden Ort ist, zum Sprachgebrauch. 

Mehr als 3 Jahrhunderte später würdigten Karl Marx und Fried- 
rich Engels die utopischen Schilderungen eines idealen Gesell- 
schaftszustands durch Thomas Morus und den Italiener Thomas 
Campanella (1568-1639) als die ersten bedeutenden theoreti- 
schen Kundgebungen des utopischen Kommunismus innerhalb 
der Geistesströmung des Humanismus. 

Schon ein halbes Jahrhundert vor dem Erscheinen des Buches 
über Utopia, zwischen 1461 und 1464, entwarf der italienische Ar- 
chitekt Antonio di Pietro Averlino (um 1400-1469) eine Idealstadt. 
Bekannt geworden unter dem Namen Filarete, gilt er als der erste 
Architekt, der mit einer Stadtutopie, von ihm Sforzinda genannt, 
in die Zukunft träumte. Unter Beibehaltung der bestehenden ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse entwickelte er sein Zukunftsmodell 
der Stadt innerhalb einer kreisförmigen Umrandung, die eine be- 
baute Fläche in Form eines Achtecks einschließt. Die dadurch 
entstehenden 16 Radien treffen sich als Hauptstraßen genau im 
Mittelpunkt der Stadtfläche. Dort befindet sich das Stadtzen- 
trum, in dem öffentliche Gebäude allen Stadtbewohnern viele 
Nutzungsmöglichkeiten bieten. Die Wohnstätten der Stadt, die 
Filarete auch für Arbeiter und Bauern vorsah - zu jener Zeit 
durchaus nicht üblich -, sollten von „bester Ausführung" sein. 

Albrecht Dürer (1471-1528), eine der großen Künstlergestalten 
der Renaissance in Deutschland, entwickelte 1527 seine Vision 
von der Stadt. Innerhalb mehrerer gewaltiger Festungsmauern 
ordnete er auf einer rechteckigen Fläche den verschiedenen 
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Handwerkerzünften, den Klassen und Ständen gesonderte Berei- 
che im Sinn von Stadtvierteln zu. Nicht nur an seinem Idealent- 
wurf, sondern an vielen in dieser Zeit dargestellten Konzeptionen 
der zukünftigen Stadt fällt eine besondere, auf Quadraten, Recht- 
ecken oder Kreisen aufbauende geometrische Form auf - so als 
wollte man mit einem vom Bild her ausgewogenen Stadtgrundriß 
zugleich eine innere Harmonie der Stadt beschwören. 

Albrecht Dürer bestätigte in einer von ihm verfaßten Propor- 
tionslehre indirekt solche in die Form gesetzten Erwartungen: 
„Welches aber durch die Geometria sein Ding beweist und die 
gründlichen Wahrheit anzeigt, dem soll alle Welt glauben."7 

Als sich seit Mitte des 18. Jahrhunderts im Zusammenhang mit 
einer Reihe technischer Erfindungen industrielle Produktionsver- 
fahren entwickelten und auf die Schranken der feudalen Verhält- 
nisse stießen, lebten Vorschläge für eine den sich herausbilden- 
den neuen Produktionsbedingungen entsprechende Siedlungs- 
und Gesellschaftsform wieder auf. 

Es war die Zeit der Aufklärung. Das Vertrauen in die menschli- 
che Vernunft wurde gestärkt durch die gewonnenen wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse über die Beherrschbarkeit und Nutzung 
der Naturkräfte. Die fortschrittlichen Kräfte wollten die Bedürf- 
nisse aller Menschen berücksichtigt sehen und nicht nur die der 
Feudalgewalten. 

Von den Modellvorstellungen für eine neue und bessere Stadt 
sei die des französischen Architekten Claude-Nicolas Ledoux 
(1736-1806) erwähnt. Im Jahr 1804 unterbreitete er einen Stadt- 
plan in Ellipsenform. Seine Stadt ist zum Zentrum hin dicht be- 
baut und am Rand aufgelockert. Verschiedene Arten von Grünflä- 
chen, gärtnerisch und landwirtschaftlich genutzt, durchziehen die 
Bebauung oder sind direkt den Häusern zugeordnet. Die Formen 
der Häuser und die Gestaltung ihrer Fassaden nehmen Bezug auf 
die Berufe ihrer Bewohner. Es ist bemerkenswert, daß es dabei 
um den arbeitenden Menschen geht. Das Haus eines Holzfällers 
sieht zum Beispiel so aus wie ein stehengebliebener Baum- 
stumpf, und die Fassade des Hauses für einen Reifenmacher ist 
mit konzentrisch angeordneten Ringen geschmückt. 

Wesentlich radikaler und progressiver in ihren Vorstellungen 
von den gesellschaftliichen Verhältnissen in den Zukunftsstädten 
waren die zur Zeit des Übergangs vom 18. zum 19. Jahrhundert 
wirkenden utopischen Sozialisten. Der Engländer Robert Owen 
(1771-1858) und die Franzosen Claude-Henri de Samt-Simon 
(1760-1825) und Charles Fourier (1772-1837) verbanden ihre Vor- 
schläge für eine künftige Gesellschaftsordnung mit Plänen für 
eine ideale Stadtgestaltung oder für eine ideale ländliche Bebau- 
ung. 

Die Ideen waren von den nach dem Sieg der Bourgeoisie in der 
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Französischen Revolution herrschenden Verhältnissen geprägt, 
von der Entwicklung der maschinellen Großproduktion und der 
sich verschärfenden Ausbeutung der Arbeiter sowie der Verelen- 
dung der Handwerker. 

So schlug Charles Fourier 1808 vor, in neuen Bauten Wohnge- 
meinschaften zu bilden, die er Phalansteres nannte. Damit sollte 
die Vereinsamung der Menschen überwunden werden. Diese Ge- 
meinschaftsanlagen vereinen unter einem Dach neben Werkstät- 
ten auch Speise- und Festsäle, Kindergärten, Büchereien und 
weitere Funktionsbereiche. Die überlieferten Familienverhältnisse 
sind aufgelöst. Nicht die Ehe, sondern vielfältige Lebensformen 
für das Individuum sollten dessen Fähigkeiten und Anlagen ent- 
wickeln helfen. Mit Unterstützung reicher Leute glaubte Fourier, 
seine Vorstellungen verwirklichen zu können. Er rechnete damit, 
daß sich in Europa ungefähr 4000 Förderer finden ließen, die eine 
bauliche Umsetzung seiner Ideen finanzierten. 

Fouriers Vorstellungen, die er innerhalb der kapitalistischen 
Gesellschaft gleichsam als Inseln sozialistischen Lebens realisie- 
ren wollte, mußten genauso scheitern wie die Ideen der anderen 
Utopisten. Die von ihnen erdachten Mittel zur friedlichen Durch- 
setzung ihrer Pläne entsprachen — wie Karl Marx und Friedrich 
Engels später feststellen - denen der Reformisten des ausge- 
henden 19. und des 20. Jahrhunderts, weil sie den Klassenkampf 
als einzige Möglichkeit zur Gesellschaftsveränderung nicht erken- 
nen konnten. Ihre theoretischen Konzeptionen aber waren für 
ihre Zeit revolutionär. 

Es blieb den beiden Klassikern der sozialistischen Gesell- 
schaftstheorie Vorbehalten, nach eingehenden Studien der Lage 
der Arbeiterklasse in den großen Städten den Schlüssel für die 
Lösung der Probleme des Wohnungs- und Städtebaus im Kapita- 
lismus zu finden. 


In scharfer Auseinandersetzung mit bürgerlichen und kleinbür- 
gerlichen Sozialreformen stellte Friedrich Engels in seiner 
Schrift „Zur Wohnungsfrage" 1872 fest: „Und solange die kapi- 
talistische Produktionsweise besteht, solange ist es Torheit, 
die Wohnungsfrage oder irgendeine andre das Geschick der 
Arbeiter betreffende gesellschaftliiche Frage einzeln lösen zu 
wollen. Die Lösung liegt aber in der Abschaffung der kapitali- 
stischen Produktionsweise, in der Aneignung aller Lebens- 
und Arbeitsmittel durch die Arbeiterklasse selbst."® 


Angesichts der sich mit der Ausdehnung der kapitalistischen 
Produktionsweise verschärfenden sozialen Widersprüche in den 
Städten erkannten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
fortschrittliche Architekten die Richtigkeit des von Karl Marx und 
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Friedrich Engels vorgezeichneten Lösungswegs. Einer von ihnen, 
der Kunsthandwerker, Schriftsteller und Typograf William Morris 
(1834-1896), gehörte zu den einflußreichsten Köpfen der soziali- 
stischen Bewegung im England der achtziger und neunziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts. Ihm waren die Schriften von Karl 
Marx und Friedrich Engels nicht unbekannt. Seine Vorschläge für 
eine Erneuerung der Architektur und des Bauens, durch die alle 
Werktätigen in den Genuß der materiellen und ideellen Werte der 
Gesellschaft kommen sollten, verbanden sich mit der Bejahung 
klassenkämpferischer Auseinandersetzungen, um „das Kapital, 
mit Einschluß des Landes, der Maschinen, Fabriken usw. in die 
Hände der Gesamtheit zu legen"®. 

In seinem Roman „Kunde von Nirgendwo" nahm Morris ein im 
3. Jahrtausend angesiedeltes kommunistisches England vorweg. 
Ein ausgewogenes Siedlungsnetz mit kleineren und größeren Ort- 
schaften überzieht, unterbrochen von gärtnerisch und landwirt- 
schaftlich genutzten Landschaftsräumen, das Land. Hier klingen 
Elemente der künftigen Garten- und Satellitenstadttheorien an 
und auch Ideen zur Überwindung des durch den Kapitalismus 
verschärften Gegensatzes zwischen Stadt und Land. 

Die Arbeiten und Thesen von William Morris wirkten weit hin- 
ein ins 20. Jahrhundert und beeinflußten vor allem die Architek- 
turbewegung der zwanziger Jahre. 

Die von utopischen und sozialreformerischen Vorstellungen ge- 
prägten städtebaulichen Idealentwürfe des Engländers Sir Ebene- 
zer Howard (1850-1928) und des Franzosen Tony Garnier 
(1869-1948) hatten ebenfalls nachhaltigen Einfluß auf kommende 
Stadtkonzeptionen. 

Der Engländer Ebenezer Howard schlug 1898 ein Stadtsystem 
vor, in dem sich kleinere Gartenstädte mit etwa 30.000 Einwoh- 
nern um eine Zentralstadt mit rund 60.000 Einwohnern gruppie- 
ren. Mit der als Besiedlungsnetz ausgedehnten Stadt wollte er 
Stadt und Land vereinen. Er hoffte, daß sich durch gesicherte Ar- 
beitsplätze - die Arbeitsstätten sind in das Stadtsystem einbezo- 
gen - und durch das Zusammenleben unter gleichen Bedingun- 
gen die Klassengegensätze verwischen würden. Seine Ideen ver- 
breiteten sich rasch. 1904 entstand bei London eine Gartenstadt, 
1920 eine weitere. Howards Gedanke von der Vorortstadt im 
Grünen, eigentlich nur ein Teil seiner Ideen, wurde von Woh- 
nungsbaugenossenschaften aufgegriffen und tauchte viele Jahre 
später in den Satelliten- oder Trabantenstädten des modernen 
Städtebaus auf. 

Der französische Architekt Tony Garnier vertrat eine ganz an- 
dere Stadtkonzeption. Er propagierte die kompakte Stadt, die er 
Cit& industrielle nannte. Die Industriestätten, die er als entschei- 
dend für das Entstehen und Wachsen der Stadt ansah, sind in 
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den Stadtorganismus eingefügt, natürlich durch Grünanlagen 
und Verkehrstrassen vom Wohnen getrennt. 

Beide Stadtkonzeptionen gingen über utopische Vorstellungen 
hinaus und entsprachen durchaus den technischen Möglichkei- 
ten ihrer Zeit, allerdings ließen die gesellschaftliichen Verhält- 
nisse des zum Imperialismus entwickelten Kapitalismus eine 
breite Anwendung nicht zu; denn wie Garnier schrieb, wurde vor- 
ausgesetzt, daß die Gesellschaft freie Verfügung über den Boden 
hat. 

Tony Garnier trat 1917 mit seiner Konzeption an die Öffentlich- 
keit. Es war das Jahr der Großen Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion. Die Vorstellungen von einer sozialistischen Gesellschaft - 
erst Utopie, dann wissenschaftliche Theorie - schickten sich an, 
Wirklichkeit zu werden und die Welt grundlegend zu verändern. 


Auf dem Weg in die Stadt von morgen 


In Wladimir Majakowskis (1893-1930) „Tagesbefehl an die Kunst- 
armee", geschrieben 1918, heißt es: 


Genossen! 

auf die Barrikaden! - 

Barrikaden der Herzen und Seelen. 

Nur der ist Kommunist, und ein echter, 
der die Brücken zum Rückzug verbrennt.'0 


Das entsprach der Stimmung in weiten Kreisen der künstleri- 
schen und technischen Intelligenz. Aller Ballast einer unseligen 
Vergangenheit schien abgestreift, verbrannt im Feuer der Revolu- 
tion. Jetzt stand kühnen Ideen auch für die Entwicklung der Stadt 
nichts mehr im Weg, jetzt konnten alle fortschrittliichen Visionen 
Wirklichkeit werden, und das möglichst rasch - so glaubte man- 
cher. 

Während so bekannte Architekten wie Bruno Taut (1880-1938) 
oder Walter Gropius (1883-1969) im krisengeschüttelten imperia- 
listischen Deutschland viele ihrer Architekturentwürfe ohne Aus- 
sicht auf Realisierung ausarbeiteten, schickte sich die junge 
Sowjetmacht an, die vor ihr stehenden gewaltigen Bauaufgaben 
im Dienst des Volkes in Angriff zu nehmen. 

Wie groß die Aufgaben waren, läßt sich daran ermessen, daß 
in den 30 Jahren von 1926 bis 1956 trotz des zweiten Weltkriegs 
564 neue Städte gebaut wurden. 
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Vorstellungen und Leitbilder für den Städtebau in ungeahnten 
Dimensionen für eine neue Gesellschaft galt es zu entwickeln. Es 
wurde - während sich gleichzeitig überall im Land die Aufbautä- 
tigkeit entfaltete - ein aufregender und beschwerlicher Weg, 
nicht frei von Irrtümern und Überspitzungen. 

In den zwanziger Jahren schwankten die Auffassungen über 
künftige Städte zwischen den Extremen einer Auflösung der 
Stadt und einer starken Konzentration der Bevölkerung in großen 
Gebäudekomplexen und großen Städten. Manche Gedanken wa- 
ren utopisch im Sinn der Marxschen Definition, weil sie die Vor- 
schläge für das Zusammenleben der Menschen und die techni- 
schen Lösungswege „von ihrer gesellschaftlichen Unterlage tren- 
nen"!!, das heißt vom Stand der Entwicklung und von den Mög- 
lichkeiten der Produktivkräfte und den damit zusammenhängen- 
den Lebens- und Verhaltensweisen. 

Hierzu gehörten Projekte für Kommune- oder Kollektivhäuser. 
Einer der extremsten Beiträge war ein 1929 im Komitee für Bau- 
wesen der RSFSR entstandener Kommunehausentwurf. Das Le- 
ben in diesem riesigen Gebäudekomplex vollzieht sich nach Auf- 
fassung des Autors, der die Familie als Grundlage der sozialen 
Ordnung ablehnt, in säuberlich geordneten Bahnen. Sport und 
Spiel, Bildung, Kochen und Essen, aber auch das Schlafen erfolgt 
in Gemeinschaftsräumen. Nur für Jungverheiratete sind separate 
Schlafräume vorgesehen. Nach einem minutiösen Zeitplan soll 
der Tag verlaufen: „Auf den Weckruf der Funkzentrale hin, die 
das Leben der Kommune regelt, ist der Arbeiter aufgestanden, 
hat das Bett zurückgeschlagen, ist zu seinem Schrank gegangen, 
hat Morgenmantel und Hausschuhe angezogen und sich in den 
Gymnastikraum begeben..."'2 

Ein weiteres Beispiel dafür, wie falsch verstandene revolutio- 
näre Thesen, gemischt mit linksradikaler Begeisterung und strik- 
ter Ablehnung alles Herkömmlichen, zum Schema erstarren, wa- 
ren die Konzeptionen zur Verneinung der Stadt. Auch als Reak- 
tion auf die verbauten und das Grün verdrängenden kompakten 
Städte des Kapitalismus tauchten Gedanken an eine neue, „of- 
fene" Besiedlungsform auf. Manche Philosophen und Stadttheo- 
retiker empfahlen, ausgehend von einer zu erwartenden stürmi- 
schen Entwicklung der Transportmöglichkeiten und Kommunika- 
tionsmittel wie Telefon, Radio, Fernsehen, Presse und im Zusam- 
menhang mit einer gezielten Standortverteilung der Industrie, 
weit in die Landschaft ausgedehnte aufgelockerte Bebauungen 
als Alternative zur angeblich widernatürlichen Zusammenballung 
von Menschen in Städten. 

Aus solchen Gedanken entstand unter anderem Ende der zwan- 
ziger Jahre der Entwurf für eine Gartenstadt bei Moskau: „...die 
Menschen sind entlang einer \Verkehrsmagistrale angesiedelt, 
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über die die Versorgung und Verbindung erfolgt. Die Architekten 
können nicht jedem ein eigenes Häuschen verschaffen, deshalb 
fassen sie die Einzelzimmer zu Blöcken zusammen, die sich bei- 
derseits des Weges hinziehen."!3 

Noch mußten sich die Verfasser dieses Entwurfs von dem 
schweizerisch-französischen Architekten Le Corbusier belehren 
lassen, als sie ihn um Rat baten: „Eine soziale Erscheinung ist 
vielschichtig. Sie hat nichts Einfaches. Kommt man zu einer über- 
eilten und tendenziösen Lösung, nimmt sie Rache, sie läßt das 
nicht zu. Die Desurbanisierung stellt eine Fehldeutung des Lenin- 
schen Prinzips dar. Lenin hat gesagt: ‚Wenn man den Bauern ret- 
ten will, muß man die Industrie aufs Land verlegen.' Lenin hat 
nicht gesagt: ‚Wenn man den Städter retten will’ Man darf das 
nicht durcheinanderbringen..."14 

Neben Le Corbusier wurden in den zwanziger Jahren weitere 
bekannte westeuropäische Architekten und Bauspezialisten in 
die Planungsarbeiten einbezogen, um deren Erfahrungen zu nut- 
zen. 

Eine größere Gruppe fortschrittlicher deutscher Architekten 
ging 1930 für eine mehrjährige Arbeitsperiode in die Sowjetunion 
und stellte ihre Fähigkeiten in den Dienst der großen Aufgabe, für 
eine neue Gesellschaft zu bauen. 

Heute - und nicht erst seit heute - bildet die bis über das Jahr 
2000 hinaus orientierte Generalbebauungsplanung von Moskau 
ein in der Fachwelt anerkanntes Beispiel und Studienobjekt. Es 
ist wohl die Weltstadt mit der sichersten Entwicklungsperspek- 
tive auf der Basis einer der wichtigsten Voraussetzungen eines 
zukunftorientierten Städtebaus: frei im Interesse aller Bürger 
verfügbarer Grund und Boden. 

Der Grundstein für die Entwicklung Moskaus wurde 1931 mit 
dem Beschluß des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion für die weitere Planung der Stadt gelegt. Unter 
der Führung der Partei gelang es auch, viele bisherige Streit- 
punkte zu klären. 


Im weiteren wurde der Städtebau in erster Linie als soziale 
Aufgabe begriffen, die das kooperative Zusammenwirken aller 
an der Entwicklung der Stadt beteiligten Partner verlangt. 
Dazu gehören neben Architekten und Konstrukteuren auch 
Kommunalpolitiker, Hygienespezialisten, \Wasserwirtschaftler, 
Verkehrsfachleute und Vertreter weiterer Fachgebiete. Weder 
ein übermäßiges Wachstum weniger Städte noch eine in der 
Landschaft verstreute Besiedlung können allgemeingültige Al- 
ternativen der künftigen Entwicklung sein. Den entscheiden- 
den Ausgangspunkt bilden die Bedingungen und Möglichkei- 
ten des Territoriums, die Standortverteilung der Industrie und 
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Im Zentrum von Alma-Ata, einer der baumreichsten Städte der Erde 


das Verhältnis zwischen den verschiedenen Besiedlungsfor- 
men im Siedlungsnetz. 


Eine besondere Rolle spielen dabei die Nutzung und Pflege des 
Kulturerbes, die Beziehung zur Landschaft und die Ausstattung 
der Städte mit Grünflächen für Erholung, Sport und Spiel. Das ist 
inzwischen zu einem Markenzeichen sowjetischer Städte gewor- 
den, wenn man an Kiew, Taschkent, Alma-Ata, Wolgograd und 
viele andere denkt. 

So hat die Stadt in der Sowjetunion und in den anderen soziali- 
stischen Ländern ihre ersten Schritte in die Zukunft schon getan. 

Die ideale Stadt gibt es nicht, und es wird sie niemals geben. 
Wie der Mensch ist die Stadt ständig unterwegs. Unterwegs zu 
neuen Zielen, und kaum sind sie erreicht, tauchen wieder neue 
Ziele auf. 

Wenn in unserer Zeit der Sozialismus eins der großen Ziele - 
jedem Menschen in jeder Stadt eine menschenwürdige Woh- 
nung zu geben - erreicht, dann wird eine der entscheidenden 
Etappen auf dem Weg der Stadt der Zukunft zurückgelegt, dann 
wird eine der Utopien unserer Vorfahren keine Utopie mehr sein. 
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Ein computergesteuertes 
Schlaraffenland 


Der österreichische Schriftsteller Robert Musil (1880-1942) be- 
schrieb 1930 in seinem Roman „Der Mann ohne Eigenschaften" 
ironisch eine Zukunftsvorstellung von der Stadt, deren techni- 
sche Perfektion den Menschen beherrscht: 

„Luft und Erde bilden einen Ameisenbau, von den Stockwerken 
der Verkehrsstraßen durchzogen. Luftzüge, Erdzüge, Untererd- 
züge, Rohrpostmenschensendungen, Kraftwagenketten rasen ho- 
rizontal, Schnellaufzüge pumpen vertikal Menschenmassen von 
einer Verkehrsebene in die andre; man springt an den Knoten- 
punkten von einem Bewegungsapparat in den andern, wird von 
deren Rhythmus, der zwischen zwei losdonnernden Geschwin- 
digkeiten eine Synkope, eine Pause, eine kleine Kluft von zwanzig 
Sekunden macht, ohne Überlegung angesaugt und hineingeris- 
sen, spricht hastig in den Intervallen dieses allgemeinen 
Rhythmus miteinander ein paar Worte. Fragen und Antworten 
klinken ineinander wie Maschinenglieder, jeder Mensch hat nur 
ganz bestimmte Aufgaben, die Berufe sind an bestimmten Orten 
in Gruppen zusammengezogen, man ißt während der Bewegung, 
die Vergnügungen sind in andern Stadtteilen zusammengezogen, 
und wieder anderswo stehen die Türme, wo man Frau, Familie, 
Grammophon und Seele findet. Spannung und Abspannung, Tä- 
tigkeit und Liebe werden zeitlich genau getrennt und nach gründ- 
licher Laboratoriumserfahrung ausgewogen."'> 

Vieles davon stimmt mit dem überein, was heute bürgerliche 
Stadtutopien kennzeichnet: eine Übersteigerung der technischen 
Möglichkeiten der Zukunft, in die sich der künftige Stadtbewoh- 
ner einordnen soll, mit denen er spielen kann oder die ihn beherr- 
schen. 

Obwohl - aber auch weil - inzwischen der Sozialismus in ei- 
nem großen Teil der Welt existiert, ignorieren diese Zukunftsmo- 
delle meist die Notwendigkeit einer revolutionären Veränderung 
der bestehenden Gesellschaftsordnung. Es wird die Stadt für den 
Menschen des „technischen Jahrhunderts" vorausgedacht. 


Damit folgen die sogenannten modernen Utopien einer inzwi- 
schen sattsam bekannten ideologischen Konzeption, die von 
einer Verschmelzung des sozialistischen mit dem kapitalisti- 
schen System zu einer weltweiten freizeitorientierten Massen- 
konsumgesellschaft träumt und über die immer offensichtli- 
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Stadtutopie 


cher werdenden sozialen Widersprüche in den Städten des 
Kapitalismus bewußt hinweggeht. 


So sind dann die Vorstellungen für die Stadt der Zukunft nicht 
zuerst sozial, auf die Art und Weise des Zusammenlebens der 
Menschen orientiert, sondern im Vordergrund stehen konstruk- 
tive Strukturen, die sich als überdimensionale Architekturformen 
darstellen. Sie gleichen oft eher dem riesig vergrößerten Innenle- 
ben eines Fernsehgeräts als einer räumlichen Hülle für das Zu- 
sammenleben von Menschen. Mal sind die Gebäudekomplexe, 
die das Wohnen und die Arbeitsstätten häufig vereinen, pyrami- 
denförmige Gebilde, mal sind es riesige Trichter oder Zylinder. 
Was dem gewohnten Bild eines Hauses, eines Straßenraums 
oder Platzes entspricht, wird fast ängstlich vermieden. 

Interesse und Nachahmer finden die von dem nordamerikani- 
schen Architekten Yona Friedman seit 1957 entwickelten bauli- 
chen Stadtstrukturen in Form von dreidimensionalen fachwerk- 
ähnlichen Gerüsten, deren Gefache frei gelassen oder mit stän- 
dig austauschbaren Boxen ausgefüllt werden können. Damit ver- 
mag man veränderten Bedürfnissen zu entsprechen, und die 
Stadt bleibt anpassungsfähig an kommende Entwicklungen. 
Solch ein Raumgitternetz - wie es auch genannt wird - soll, auf 
Stützen stehend, die Landschaft oder vorhandene Städte über- 
decken, aber dank den frei bleibenden Gefachen nicht völlig be- 
decken. Ein derartiges Strukturprinzip bietet außerdem die Mög- 
lichkeit, Bewegungen innerhalb einer Stadt - wenn auch mit ei- 
nem sehr hohen technischen und Energieaufwand - in mehreren 
Ebenen flächensparend ablaufen zu lassen. 
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Ähnliche Vorschläge für die Überlagerung mehrerer Stadtebe- 
nen, die sich weit in die Bucht von Tokio hinausschieben sollen, 
machte Ende der sechziger Jahre der japanische Architekt Kenzo 
Tange, der das 1955 bis 1956 erbaute Friedenszentrum in Hiro- 
shima und die Bauten für die Sommerolympiade 1964 in Tokio ent- 
warf. 

In den sechziger Jahren wurden auch die Zukunftsmodelle ei- 
ner englischen Architektengruppe unter dem Namen „Archi- 
gram" bekannt. Deren Stadtvisionen erinnern im optischen Ein- 
druck an eine Kreuzung von Chemiefabriken mit interstellaren 
Raumschiffen. Die Schöpfer stellen die Stadt als „Ereignis" dar, 
in das der Bewohner einbezogen ist, das seine Phantasie anregen 
soll, seinen Spieltrieb und sein Bedürfnis nach Begegnung mit 
anderen Menschen. 

Welche sozialen Verhältnisse in diesen Zukunftsstädten beste- 
hen, wird nicht verkündet, es soll aber alles in Bewegung und für 
eine Weiterentwicklung offenbleiben. 

So gibt es hier die „sich bewegende Stadt", die „kybernetische 
Stadt", die „Computerstadt", die „Stadt von der Stange"..., aus- 
gestattet mit raffinierter Elektronik und allerhand technischem 
Schnickschnack. Roboter für den Haushalt fehlen natürlich auch 
nicht. In einer 1972 in der BRD veröffentlichten wissenschaftli- 
chen Untersuchung über utopische Stadtmodelle wurde dazu 
festgestellt: „So ist diese Umwelt letztlich nichts anderes als die 
ins Technische transponierte Vision des alten Traumes vom 
Schlaraffenland mit dem einen Unterschied, daß an diesem Le- 
ben offenbar nur eine bestimmte gesellschaftliche Gruppe teil- 
nehmen kann." 

Diese Architekturen, hieß es weiter, „suggerieren eine befrie- 
dete Welt und lenken ab von der sozialen Aufgabe von Architek- 
tur und Umweltgestaltung"'®. 

Die Klassiker unserer Weltanschauung haben schon vor über 
100 Jahren vorausgesehen, daß mit der Zunahme der techni- 
schen Möglichkeiten die Rolle des Menschen wächst und das Ziel 
einer Gesellschaft neuen Typs die allseitige Entfaltung der Per- 
sönlichkeit sein muß. 


Mit der Nutzung der wissenschaftlich-technischen Revolution 
verändert sich nicht nur der Mensch, sondern seine Verände- 
rung ist zugleich die Bedingung für ihre Durchsetzung. Also 
nicht die künftige Technik bestimmt die Entwicklung des Men- 
schen, die Art des Zusammenlebens in der Gemeinschaft oder 
auch die Organisation eines Gemeinwesens wie der Stadt, 
sondern es besteht ein ständiges Wechselverhältnis: Die vor 
allem im Arbeitsprozeß erfolgende Entwicklung der Persön- 
lichkeit ist Voraussetzung für die Entwicklung der Stadt und 
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ihr Ergebnis. Deswegen bildet die Zukunft der Stadt in erster 
Linie ein soziales Anliegen. 


Gerade die frühen Stadtutopien haben im Gegensatz zu man- 
cher „modernen" Utopie die sozialen Probleme in den Vorder- 
grund gestellt und besonders die Gestaltung der Arbeitsprozesse 
mit einbezogen. Nun werden die sozialen Vorgänge und die 
durch zunehmende Arbeitsteilung und Spezialisierung gekenn- 
zeichneten Arbeitsprozesse immer vielschichtiger. Sozial orien- 
tierte Zukunftsplaner stehen daher auf dem Standpunkt, daß sich 
ein künftiges Stadtleben besser beschreiben als bildlich darstel- 
len läßt. 

Wenn es lediglich um eine einzige Stadt ginge - aber die ge- 
genwärtigen und künftigen Ansprüche und Bedürfnisse sind nur 
durch ein System von Städten und Ansiedlungen verschiedener 
Größe und Art zu erfüllen und schon heute nicht mal mehr inner- 
halb eines Landes. Es ist meistens nicht dieselbe Stadt, in der 
man aufwächst und zur Schule geht, in der man seinen Beruf er- 
lernt oder studiert, in der man sich erholt. 


Die große Chance einer von Ausbeutung befreiten Welt liegt 
in der durch keinerlei Profitinteressen eingeschränkten und 
mit der Entwicklung der gesamten Volkswirtschaft gekoppel- 
ten weiträumigen Nutzung der Möglichkeiten eines größeren 
Territoriums mit seinen verschiedenen Städten. Durch das un- 
terschiedliiche Angebot für die Arbeitstätigkeit, für Bildung 
und Erholung im Verein mit einer ausgewogenen Verkehrs- 
struktur können sie ihre Potenzen ergänzen und vervielfachen. 


Nutzung der Möglichkeiten des Territoriums bedeutet natürlich 
auch, daß alle bestehenden und für einen längeren Zeitraum 
noch brauchbaren städtischen Bauten und Anlagen weiter ver- 
wandt werden. In bereits großenteils erschlossenen Gebieten 
werden daher immer neue Stadtbebauungen vorhandenen be- 
gegnen, nicht mehr nutzbare bauliche Substanz wird neuer Be- 
bauung Platz machen, alte und bewährte Methoden des Bauens 
und der rationellen Auseinandersetzung mit der Umwelt werden 
um neue technische Möglichkeiten bereichert. 

Wir dürfen getrost davon ausgehen, daß auch in 100 Jahren ein 
großer Teil der Häuser, die heute das Bild der Städte bestimmen, 
noch steht und daß man sich auch dann noch überlegen wird, ob 
man sich den Energieaufwand für die Beheizung einer in 100 Me- 
ter Höhe in ein luftiges Gerüst gehängten Wohnung leisten kann. 
Ebenfalls sicher ist: Ein Begriff wie „Heimat" wird seinen Stellen- 
wert behalten, obwohl die Notwendigkeit von Ortsveränderungen 
und die Lust danach zunehmen werden. 
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Jede Stadt hat ihre Vergangenheit, an die man sich erinnert - 
ist Gegenwart, in der man lebt - wird Zukunft sein, von der man 
weiß und träumt. 

So wird die Stadt von morgen immer auch zugleich die Stadt 
von gestern und heute sein. 


Profit plant mit 


Noch so schillernde Stadtutopien können nicht von den tiefen 
Konflikten kapitalistischer Stadtentwicklung ablenken. In den un- 
gelösten städtebaulichen Problemen zeigt sich die Ohnmacht der 
spätkapitalistischen Gesellschaft, die immer deutlicher werden- 
den Widersprüche zwischen den Bedürfnissen der großen Masse 
der Werktätigen nach sozialer Sicherheit in einer menschenwür- 
digen Umwelt und den Interessen der Besitzer der Bodenschätze, 
Wälder, Fabriken und Maschinen nach mehr und mehr Profit zu 
überwinden. Zwar vermag die Arbeiterklasse mit Hilfe ihrer Par- 
teien und Gewerkschaften zeitweise der herrschenden Klasse 
auch auf dem Gebiet des Wohnungs- und Städtebaus Zugeständ- 
nisse abzuringen, die mitunter vorbildliche Lösungen in Teilgebie- 
ten von Städten entstehen lassen, doch es sind eben nur Zuge- 
ständnisse. Die Widersprüche werden dadurch verschleiert - 
und man muß zugeben, daß sie oftmals sehr schön verschleiert 
sind -, aber sie werden nicht gelöst. Der Stand der Technik und 
der Arbeitsproduktivität in einem hochindustrialisierten kapitali- 
stischen Land ermöglicht es, mit erheblichem Aufwand ausge- 
stattete und qgutgestaltete Wohngebiete zu errichten, die dann 
als beispielhaft angepriesen werden - oft zu Recht, wenn man 
sie nicht als soziale Leistung betrachtet, sondern das Erschei- 
nungsbild und die Qualität der Bauausführung meint. 

Länder wie Schweden und Finnland sind schon fast sprichwört- 
lich für gutes Wohnen bekannt. Nimmt man aber zum Beispiel 
die oft vorgezeigten Trabantensiediungen Tapiola oder Olari bei 
Helsinki unter die Lupe, so stellt sich heraus, daß es Wohnanla- 
gen für Angehörige des „Mittelstands" sind, die sich die hohen 
Mieten leisten können und dann unter sich bleiben dürfen. 

Die vom Staat mit Mietbeihilfen unterstützten und im Aufwand 
kontrollierten Wohnbauvorhaben, die unter dem Begriff „sozialer 
Wohnungsbau" den - wie man vornehmerweise sagt - „einkom- 
mensschwachen" Bevölkerungsgruppen, das heißt Arbeitern, Ar- 
beitsiosen und kinderreichen Familien, vorbehalten sind, sehen 
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denn auch in Finnland lange nicht so gut aus. Der Reichtum der 
herrschenden Klasse und das relative Wohlergehen ihrer Mitläu- 
fer müssen schließlich irgendwoher kommen. Profit wird immer 
auf Kosten anderer gemacht, und das ist letztlich stets die Masse 
der Werktätigen. 


Auf der gnadenlosen Jagd nach Profit gibt es keine Schonzei- 
ten und soziale Gerechtigkeit schon gar nicht. Das ist heute 
und das war Anfang des vorigen Jahrhunderts so, als der Kapi- 
talismus in sein entwickeltes Stadium trat, zuerst in England 
und nach rund 50 Jahren in Deutschland. Die hier relativ spät 
einsetzende industrielle Revolution und die durch sie ausgelö- 
ste sprunghafte Ausweitung der Produktion hatten besonders 
erschreckende Merkmale, wie das bei Nachzüglern oft der Fall 
ist. 


Am deutlichsten wurden die Widersprüche in Berlin, das sich 
um 1900 den traurigen Ruhm erwarb, die größte Mietskasernen- 
stadt der Welt zu sein. Wie es dazu kam und welche Auswirkun- 
gen die Gier nach immer mehr Profit hatte, läßt sich an diesem 
Beispiel für das Geschehen in vielen Städten zeigen. 

Berlin entwickelte sich später als andere europäische Haupt- 
städte. Während um 1800 London 950.000, Paris 550.000 und 
Wien 230.000 Einwohner hatten, waren es in Berlin nur 170.000. 
Erst ein halbes Jahrhundert später, um 1850, erreichte Berlin mit 
420.000 annähernd die Einwohnerzahl von Wien. Der eigentliche 
große Sprung in der Bevölkerungsvergrößerung erfolgte jedoch 
zusammen mit der raschen Entwicklung der Produktivkräfte 
durch das Anwachsen der auf Kooperation und Konzentration be- 
ruhenden Maschinenproduktion, die eine Zusammenballung des 
Proletariats in großen Städten erzeugte. Von 1850 bis 1914 er- 
höhte sich die Bevölkerung Berlins von 420.000 auf 3.800.000 Ein- 
wohner, also um das Neunfache. 

Die rasche Zunahme der Stadtbevölkerung schuf das Problem 
der Unterbringung, das sich als Wohnungselend äußerte, von 
dem die Arbeiterklasse und auch das Kleinbürgertum betroffen 
waren: 1861 hausten 48.326 Menschen, fast ein Zehntel der Bevöl- 
kerung, in Kellerwohnungen; die Hälfte aller Wohnungen bestand 
aus nur einem Zimmer, das im Durchschnitt mit 4,3 Menschen 
belegt war; 1871, als Berlin Reichshauptstadt wurde, besaßen 
erst 8 Prozent der Wohnungen ein WC. 

Die Wohnungsnot teilte Berlin mit vielen Städten. Was es nicht 
mit anderen Großstädten teilte - zumindest nicht in einem sol- 
chen Ausmaß -, das war die ungeheure Zusammendrängung der 
Bevölkerung auf geringer Fläche, auf extrem eng und hoch be- 
bauten Grundstücken. 
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Schönhauser Allee im Berliner Stadtbezirk Prenzlauer Berg 


Diese Bebauungsform verbreitete sich, als 1861 das Stadtge- 
biet vergrößert und mit der Stadtplanung für Berlin und Umge- 
bung in Form eines Straßenplans die gesetzlichen und planeri- 
schen Möglichkeiten dafür geschaffen wurden. 

Der Straßenplan öffnete der privaten Boden- und Bauspekula- 
tion Tür und Tor. In Berlin begann die gewerbsmäßige Grund- 
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Stücksspekulation großen Stils. So schnellten die Bodenpreise 
der bisherigen Vororte, die in die Planung und damit in die Er- 
schließung einbezogen waren, in die Höhe; der gegenüber Lon- 
don um acht- bis zehnmal höhere Bodenwert in Berlin wurde nun 
auch für die Außenbezirke üblich. 

Als Grobplanung, die auf Erschließungs- und Nebenstraßen 
verzichtete, um die kommunalen Aufwendungen für den Straßen- 
plan zu verringern, bot dieser die Möglichkeit, die zwischen den 
Hauptstraßen liegenden großen Grundstücksflächen oder Quar- 
tiere vollständig zu überbauen. Die Bauordnungen berücksichtig- 
ten lediglich die Brandsicherheit und den Ablauf der Löscharbei- 
ten und gestatteten Höfe von nur 5,3 Meter mal 5,3 Meter Grund- 
fläche, entsprechend dem Wenderadius der Feuerspritzen. Das 
ermöglichte den Grundstücks- oder Hausbesitzern eine maximale 
Nutzung des Baulands und dem Staat und später dann der Stadt 
geringe Straßenbauaufwendungen auf Kosten von Licht, Luft, 
Sonne und Freiflächen in den Quartieren - also auf Kosten der 
Lebensbedingungen der Arbeiter- und Kleinbürgerfamilien, die in 
diesen Bezirken wohnten. Mit preußischer bürokratischer Gründ- 
lichkeit unterschied man 4 \Nohnungsarten: „hochherrschaftli- 
che", „herrschaftliche", „bessere bürgerliche" und „einfache" 
Wohnungen. 

Auf das Konto dieser Bebauungsform geht auch das soge- 
nannte Berliner Zimmer, über das sich Friedrich Engels 1893 är- 
gerte: „..aber Library, bei dem wir den gestrigen Abend ver- 
brachten, lebt in einer Wohnung mit Räumen, die so schrecklich 
verbaut sind, daß ich entsetzt war. Hier in Berlin hat man das 
‚Berliner Zimmer' erfunden, mit kaum einer Spur von Fen- 
ster..."17 

Was sich nicht als Wohnraum verwerten ließ oder in dieser 
Form nicht genügend Gewinn abwarf, wurde von Handwerksbe- 
trieben genutzt oder diente als Lager- und Umschlagplatz bis 
zum Einbau größerer Fabrikgebäude in die Höfe, die häufig 
Quelle erheblicher Belästigungen der Anwohner waren. 

Die bürgerliche Geschichtsschreibung sieht den von James 
Hobrecht (1825-1902), einem Kanalisationsfachmann, ausgear- 
beiteten Plan häufig als Ausgangspunkt allen Übels an. Damit 
wird die Bedeutung einer Stadtplanung über- und die Wirkung 
der gesellschaftliichen Umstände unterschätzt. Daß dieser Plan 
ohne Einflußmöglichkeit der Stadtverordneten von Berlin durch- 
gesetzt werden konnte, daß er hauptsächlich der Bereicherung 
von einem Prozent der Berliner Bevölkerung diente, das den ge- 
samten Grundbesitz der Innen- und Außenbezirke in Händen 
hatte, daß der Staat Boden- und Hausspekulation begünstigte, 
daß keinerlei sozialpolitische oder stadtplanerische Maßnahmen 
eine entscheidende Korrektur erzwangen, daß die Hauseigentü- 
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mer, denen die Hälfte der Stadtverordnetensitze gesetzlich ga- 
rantiert war, bessere Planvorschläge vereitelten - das alles wa- 
ren die eigentlichen Übel und die Auswirkungen der gesellschaft- 
lichen Verhältnisse. Sie wurden durch ein politisches System ge- 
festig, das Engels als „Scheinkonstitutionalismus" bezeichnete, 
wo „neben einem immer noch starken, großgrundbesitzenden 
Adel eine verhältnismäßig junge und namentlich sehr feige Bour- 
geoisie"18 besteht. 

Dieses Klassenverhältnis, das dazu noch vom ständigen Taktie- 
ren gegenüber dem sich mehr und mehr organisierenden Proleta- 
riat bestimmt wurde, bildete die Grundlage für die Unterdrük- 
kung fortschrittliicher Ideen und Planungen. Der Hobrechtsche 
Plan paßte genau in das Konzept. Ein besserer Plan oder, genauer 
gesagt, ein Plan, der sich nicht so profitabel in dem beschriebe- 
nen Sinn ausnutzen ließ, war den herrschenden gesellschaftli- 
chen Kräften gar nicht erwünscht: „Der Magistrat machte der 
Stadtverordnetenversammlung eine Vorlage, die einen großen 
Bebauungsplan auf Treptower Terrain vorsah. Es hätten sich für 
etwa 50.000 Menschen bequeme Wohngelegenheiten schaffen 
lassen. Aber die Hausbesitzermehrheit des Stadtparlaments 
lehnte diese Vorschläge ab."19 

Die hinter anderen europäischen Staaten zurückgebliebene po- 
litische Entwicklung brachte also besonders krasse Formen der 
Behausung für die arbeitenden Massen hervor, obwohl zur glei- 
chen Zeit in London, Paris oder Wien Wohnbebauungen entstan- 
den, die in der sozialen Auswirkung gemäßigter und in städtebau- 
licher Hinsicht oftmals fortschrittlicher waren. Insgesamt aber 
galt, was der sozial aktiv tätige William Morris 1885 in einer Vorle- 
sung sagte: „Profit ist das, was die Menschen in den gräßlichen, 
schlecht zu verwaltenden Anhäufungen zusammendrängt, die 
man Städte nennt; was sie zwingt, in Häusern und Kammern 
ohne Gärten und offenen Raum zu hausen. Profit ist das, was 
nicht erlaubt, die einfachsten Sicherungsmaßnahmen gegen die 
Verfinsterung der ganzen Gegend mit Wolken schwefelhaltigen 
Rauchs zu ergreifen, was wundervolle Flüsse in schmutzige Grä- 
ben verwandelt, was alle mit Ausnahme der Reichen zwingt, be- 
stenfalls in beengten und beschränkten Häuschen zu leben, 
schlimmstenfalls in Häusern, deren Ärmlichkeit unbeschreibbar 
ist."20 


So wurde bis um die Jahrhundertwende die Stadtentwicklung 
von Mietskasernen bestimmt, nicht nur in Berlin. Ausgelöst 
durch das Erstarken der Arbeiterklasse und das Bewußtwer- 
den der Notwendigkeit eines menschenwürdigen Städtebaus, 
kam es dann in breiteren Kreisen der Öffentlichkeit zu Reform- 
bestrebungen, die in den zwanziger und dreißiger Jahren un- 
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seres Jahrhunderts teilweise positive Auswirkungen auf den 
Städtebau hatten. Fortschrittliiche Architekten und Fachver- 
bände, unterstützt durch Forderungen der organisierten Arbei- 
terklasse, formulierten menschenwürdigere städtebauliche 
Planungsgrundsätze, die ihre Ergänzung in mehr Besonnung, 
Hygiene und Freiflächen verlangenden Bauordnungen fanden. 


Werfen wir noch einmal einen Blick zurück ins vorige Jahrhun- 
dert. Friedrich Engels schrieb 1872: „Die Ausdehnung der moder- 
nen großen Städte gibt in gewissen, besonders in den zentral ge- 
legenen Strichen derselben dem Grund und Boden einen künstli- 
chen, oft kolossal steigenden Wert; die darauf errichteten Ge- 
bäude, statt diesen Wert zu erhöhn, drücken ihn vielmehr herab, 
weil sie den veränderten Verhältnissen nicht mehr entsprechen; 
man reißt sie nieder und ersetzt sie durch andre. Dies geschieht 
vor allem mit zentral gelegenen Arbeiterwohnungen, deren 
Miete, selbst bei der größten Überfüllung, nie oder doch nur äu- 
Rerst langsam über ein gewisses Maximum hinausgehn kann. 
Man reißt sie nieder und baut Läden, Warenlager, Öffentliche Ge- 
bäude an ihrer Stelle... Das Resultat ist, daß die Arbeiter vom 
Mittelpunkt der Städte an den Umkreis gedrängt... wer- 
den."2! 

Rund 100 Jahre später, nämlich 1974, stellte ein Westberliner 
Autor fest: 

„Häufig ist der Grund und Boden im Laufe der Jahrzehnte wert- 
voller geworden als das Gebäude, das auf ihm drauf steht. Aber 
was soll ein Kapitalist machen, wenn das Gebäude an und für 
sich noch gut instand ist? Er läßt es verwahrlosen, um es schließ- 
lich abzureißen. Jetzt kann endlich ein teures Gebäude an dersel- 
ben Stelle errichtet werden. 

Je größer die Wohnungsnot, desto voller die Taschen der 
Haus- und Grundbesitzer. Sie sind im Gegensatz zu den Mietern 
straff organisiert und haben es bislang immer geschafft, ihre mie- 
terfeindlichen Gesetze, wie z.B. die Einführung des Weißen Krei- 
ses, im Parlament durchzuboxen. Zwei Millionen Wohnungen sol- 
len ‚saniert' - vernichtet werden. Billige Altbauwohnungen wer- 
den immer knapper und die Mieter praktisch gezwungen, die viel 
teureren Neubauwohnungen zu mieten. So wird durch Zusam- 
menwirken von Kapital und Staat verhindert, daß ein ausreichen- 
des Angebot von billigen Wohnungen entsteht - Wohnraum 
bleibt Mangelware — Mieten und Baupreise klettern weiter in die 
Höhe. Beim großen Geschäft mit dem Grundbedürfnis Wohnen 
werden Bodenspekulanten, Bauunternehmer und Banken fett: 50 
Milliarden Mark Spekulationsgewinne in den letzten 10 Jahren 
nur für die Umwidmung von Ackerland in Bauland. Eine einzige 
Baugesellschaft, Heckeimann & Schlereth, häufte in 14 Jahren 
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nur durch Wohnungsbau im Raum München ein privates Vermö- 
gen von 500 Millionen an."22 


Trotz aller Reformbestrebungen bleibt der Kapitalismus, was 
er immer war: ein System, das auf der Ausbeutung der Ar- 
beitskraft beruht und in dem alles, was sich irgendwie zu Geld 
machen läßt, als Ware gehandelt wird nach dem Prinzip, den 
höchstmöglichen Profit zu erzielen. 


Dennoch, ohne ein gewisses Maß an vorausschauender Stadt- 
planung kommt keine Gesellschaft mehr aus, will sie nicht Gefahr 
laufen, die Übersicht über die städtebauliche Entwicklung zu ver- 
lieren und wild wuchernde Stadterweiterungen zuzulassen. In 
den Ländern des Kapitalismus gibt es Ansätze zu einer langfristig 
angelegten Stadtplanung - ob sie nun als Bauleitplan, General- 
bebauungsplan, generelle Planung oder Masterplan, wie im engli- 
schen Sprachraum, bezeichnet werden. 

Die wissenschaftlich-technische Revolution, die immer neue 
Möglichkeiten für das Wachstum der Produktion erschließt, 
zwingt die kapitalistische Gesellschaft ohnehin, die Entwicklung 
der Wirtschaft nicht nur dem „freien Spiel der Kräfte" zu überlas- 
sen, sondern in gewissem Maß zu steuern, um Produktionsverlu- 
ste und politische Machteinbußen, die durch Konkurrenz und 
Wirtschaftskrisen zwangsläufig entstehen, in Grenzen zu halten. 
Neben der Förderung einer weiteren Konzentration des Kapitals 
in den Händen weniger großer Monopolunternehmen versucht 
der Staat durch Verstaatlichung von Betrieben und durch Kon- 
zentration von Kapital Einfluß auf die Wirtschaftsentwicklung zu 
nehmen. Frankreich und England sind dafür charakteristisch, und 
die Stadterweiterungen von Paris und London konnten großzügig 
und weitsichtig geplant werden. Sie gelten als beispielhafte Lö- 
sungen für einen Städtebau unter kapitalistischen Bedingungen. 

Wie wenig allerdings solche Teillösungen die durch objektive 
Gesetzmäßigkeiten und Widersprüche gezogenen Grenzen der 
kapitalistischen Produktionsweise zu überwinden vermögen, 
zeigt die Entwicklung der englischen Stadt Manchester - einst in 
aller Welt bekannt wegen der dort hergestellten Stoffe. 

Nach einem zweijährigen Studienaufenthalt in den Industrie- 
städten Englands schilderte der vierundzwanzigjährige Friedrich 
Engels in seinem 1845 veröffentlichten Werk „Die Lage der arbei- 
tenden Klasse in England" den Aufschwung der Produktion, die 
Not der Arbeiter und das Elend in Manchester, Birmingham, Li- 
verpool und anderen Städten Mitte des vorigen Jahrhunderts. Im 
Vorwort zur 2. deutschen Auflage bezog er sich 1892, also 48 
Jahre später, auf seine ersten Studien und schrieb: „Ganze Be- 
zirke, die ich 1844 noch als fast idyllisch schildern konnte, sind 
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jetzt, mit dem Anwachsen der Städte, herabgefallen in denselben 
Stand des Verfalls, der Unwohnlichkeit, des Elends."23 

Gegenwärtig, nach weiteren 100 Jahren kapitalistischer Ent- 
wicklung, die angeblich Kurs auf eine Wohlstands- und Wohl- 
fahrtsgesellschaft nimmt, bietet die Stadt Manchester der in ei- 
ner renommierten Fachzeitschrift der BRD veröffentlichten Stu- 
die zufolge den Anblick eines langsamen Zerfalls. Mehrere tau- 
send Hektar der ehemals besiedelten Fläche der Stadt sind offi- 
ziell als verlassen erklärt, der Zentralbahnhof ist stillgelegt. Die 
Konzerne haben ihre Industrien an für sie einträglicheren Stand- 
orten außerhalb der Städte angesiedelt, so daß die Bevölkerung 
weiter Landstriche Not leidet. „Der ganze altindustrialisierte Nord- 
osten ist Englands Armenhaus, dort gibt es die meisten Arbeits- 
losen und den geringsten Umsatz."?* 


Prognosen, Programme und Pläne 


Am 27. Juli 1950 - unsere Republik war noch nicht ein Jahr alt - 
faßte die Regierung der DDR einen Beschluß über den Städte- 
bau. Ausgehend von der Feststellung, daß die Stadt „die wirt- 
schaftlichste und kulturreichste Siedlungsform für das Gemein- 
schaftsleben der Menschen"? ist, wurden in 16 Grundsätzen die 
Ziele der Stadtentwicklung und die Aufgaben der Stadtplanung 
dargelegt. 

Als Ergebnis der Befreiungstat der Sowjetunion und der revolu- 
tionären Umwälzungen in unserem Land sind erstmalig auf deut- 
schem Territorium die wichtigsten Produktionsmittel gesell- 
schaftliches Eigentum. Das Verfügungsrecht über den Grund und 
Boden liegt in den Händen des Volkes. Damit bestehen die Vor- 
aussetzungen, die Entwicklung der Städte unter Berücksichti- 
gung der voraussehbaren sozialen, ökonomischen, technischen 
und kulturellen Veränderungen langfristig zu planen. Profitstre- 
ben, Konkurrenzkampf und Bodenspekulation, die in der Vergan- 
genheit stets Versuche einer langfristigen Stadtplanung erstick- 
ten, sind beseitigt. 


Wie überall in den Ländern des Sozialismus kann nun die 
Stadtplanung das Ziel verfolgen, die ständig wachsenden Be- 
dürfnisse nach materieller Versorgung mit Wohnraum und ge- 
sellschaftlichen Einrichtungen, nach günstigeren Arbeitsbe- 
dingungen, nach kultureller Betätigung, nach Bildung und Er- 
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holung immer besser zu befriedigen. Für die Entwicklung der 
Industrie und des Verkehrs sowie für die Begegnung zwischen 
den Menschen und den Austausch von Informationen lassen 
sich entsprechende Voraussetzungen schaffen. 


Um diesem Ziel näherzukommen, muß eine Unmenge von Da- 
ten verarbeitet, müssen wieder und wieder Zukunftsvorstellungen 
mit den wirtschaftlichen und technischen Möglichkeiten und mit 
den aus der Vergangenheit überlieferten Bedingungen in Über- 
einstimmung gebracht werden. Für sich teilweise widerspre- 
chende Interessen gilt es Lösungen zu finden, die alle Beteiligten 
befriedigen. 

Mancher Betrieb möchte seinen Standort inmitten einer Wohn- 
bebauung behalten, zum Beispiel wegen der Stammbelegschaft, 
die er zu verlieren fürchtet, wenn eine Verlagerung in ein anderes 
Gebiet der Stadt erfolgt. Aus sozialer Sicht ist auch der Stadtpla- 
ner daran interessiert, daß sich der Betrieb in der Nähe der 
Wohnstätten befindet. Das ermöglicht die Beschäftigung zahlrei- 
cher Frauen, weil die kurzen Entfernungen zu den Wohnungen 
und den Kinderbetreuungseinrichtungen und Einkaufsstätten viel 
Zeit ersparen. Ebenfalls aus sozialer und hygienischer Sicht ist 
aber ein Verbleib des Betriebs zwischen den Wohnbauten nicht 
vertretbar, weil Abgase und Lärm die Wohnumwelt stark beein- 
trächtigen. Eine Minderung der Belästigung durch technische 
Maßnahmen, wie Filter, Schalldämmungen, andere Ausrüstun- 
gen usw., würde jedoch einen so hohen volkswirtschaftlichen 
Aufwand bedeuten, daß eine Verlagerung an einen anderen Stand- 
ort günstiger wäre. Unter der Voraussetzung, daß die Wohnbe- 
bauung überaltert und verschlissen ist und ihr baldiger Ersatz 
durch Neubauten bevorsteht, gäbe es auch die Variante, diese 
Neubauten weiter draußen am Stadtrand zu errichten und den 
Betrieb am alten Standort zu erweitern oder noch andere Be- 
triebe dort anzusiedeln. Wenn man aber weiß, daß mit jedem Ki- 
lometer, den eine Wohnung weiter draußen gebaut wird, allein 
der Aufwand für den Verkehr in die Stadt hinein rund 200 Mark in- 
dividuelle und gesellschaftliche Mehrkosten je Jahr und Haushalt 
verursacht, wird man diese Variante sehr skeptisch betrachten. 

Hier einen Weg zu finden, der sowohl gute Wohn- wie Arbeits- 
bedingungen für die Menschen sichert, zugleich günstige Vor- 
aussetzungen für die Weiterentwicklung der Produktion schafft 
und dann noch zu einer besseren Stadtgestalt führt, das stellt alle 
an der Stadtplanung Beteiligten jeden Tag vor neue Probleme. 

Dies ist aber nur ein Beispiel von vielen. 

In jahrzehntelanger Erprobung und in ständigem Austausch der 
Erfahrungen zwischen den Städten aller sozialistischen Länder 
hat sich der Generalbebauungsplan als wichtigstes Koordinie- 
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rungsinstrument für die langfristige, planmäßige städtebauliche 
Entwicklung bewährt. 

Unter Generalbebauungsplanung versteht man die wissen- 
schaftliche und künstlerische Vorausarbeit für eine ausgewogene 
und sinnvolle Stadtgestaltung als Rahmen für die Entfaltung der 
sozialistischen Lebensweise. Volkswirtschaftliches Leitmotiv ist 
eine hohe Effektivität bei der ständigen Reproduktion der Bau- 
substanz über, auf und unter der Erde und bei der intensiven Nut- 
zung aller Reserven, die eine Stadt und ihr Umland bieten. Die 
Verantwortung für die Leitung des Prozesses der Generalbebau- 
ungsplanung liegt in den Händen der örtlichen Räte, die eine 
Übereinstimmung der Stadtplanung mit den gesellschaftspoliti- 
schen Zielstellungen und der Entwicklung der Volkswirtschaft si- 
chern. Man spricht von einem Prozeß der Generalbebauungspla- 
nung, weil die Stadtplanung immer wieder aktualisiert und präzi- 
siert werden muß, um sich jederzeit mit dem erreichten und dem 
geplanten Entwicklungsstand im Einklang zu befinden. 

Daß, anders als in der kapitalistischen Gesellschaft, die Stadt- 
entwicklung in den Ländern des sozialistischen Wirtschaftssy- 
stems planmäßig und zielgerichtet zu einer immer höheren Quali- 
tät erfolgen kann, hat vor allem drei Gründe: 

Erstens ist die Stadtplanung fest eingebunden in die gesamt- 
gesellschaftliiche und volkswirtschaftliiche Planung. Das sichert 
nicht nur von vornherein eine realistische Zielstellung, sondern 
bildet auch eine wichtige Voraussetzung für deren Verwirkli- 
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chung. Dazu gehört eine ständige und nicht immer leicht zu errei- 
chende Übereinstimmung zwischen Baubedarf und Bauaufkom- 
men, also zwischen den geplanten Bauvorhaben und deren beab- 
sichtigter Qualität und der dazu benötigten Baukapazität. Diese 
enge Verknüpfung bedeutet aber auch, daß manches ehrgeizige 
Bauvorhaben der Stadtväter gar nicht erst in die kurzfristige Ziel- 
stellung der Stadtplanung aufgenommen werden kann, sondern 
für eine spätere Realisierung aufgeschoben werden muß, weil in 
der Wirtschaft auftretende Probleme, bedingt zum Beispiel durch 
gestiegene Rohstoffpreise auf dem Weltmarkt, zu berücksichti- 
gen sind. Der Generalbebauungsplan einer Stadt wird deshalb in 
der Regel alle 5 Jahre, also bei der Vorbereitung eines neuen 
Fünfjahrplans, überarbeitet und präzisiert. Es ist dabei bezeich- 
nend für unsere Wirtschafts- und Sozialpolitik, daß das sozial so 
bedeutende und für jeden Bürger wichtige Wohnungsbaupro- 
gramm trotz mancher Schwierigkeiten in vollem Umfang durchge- 
führt wird. 

Zweitens besteht wegen der gemeinsamen Ziele zwischen den 
kommunalen Organen, den Betrieben, den Verkehrsplanern, den 
Verantwortlichen für Umweltschutz und anderen Einrichtungen 
eine grundsätzliche Interessenübereinstimmung. Unter der Füh- 
rung der örtlichen Räte wird damit in sozialistischer Gemein- 
schaftsarbeit ein einheitliches und komplexes Herangehen an die 
Stadtplanung ermöglicht. Allerdings zunächst einmal prinzipiell. 
Im einzelnen kommt manche gute städtebauliche Lösung erst 
nach harten Auseinandersetzungen zustande; denn es kann zum 
Beispiel ein Verkehrsplaner mehr an einer übersichtlichen Stra- 
ßenkreuzung interessiert sein als am Erhalten von Bäumen. 

Drittens erlaubt die auf die Ausnutzung ökonomischer und ge- 
sellschaftlicher Gesetzmäßigkeiten gegründete sozialistische Ge- 
sellschaftsordnung eine wissenschaftliche Voraussicht wichtiger 
künftiger sozialer und ökonomischer Entwicklungsschritte. Diese 
werden in den von Partei und Regierung beschlossenen Program- 
men festgelegt. Anders als die Sozialutopien der feudalen und 
der bürgerlichen Gesellschaft geschieht diese Voraussicht auf ei- 
ner gesicherten gesellschaftlichen Grundlage. Daraus lassen sich 
Tendenzen für die Stadtentwicklung ableiten, die als städtebauli- 
che Leitbilder die Stadtstruktur und Stadtgestalt 30 bis 40 Jahre 
im voraus in großen Zügen bestimmen. 

Als Bestandteil des Generalbebauungsplans stellt ein städte- 
bauliches Leitbild ein allgemeines Schema der Stadtentwicklung 
unter Einbeziehung des Umlands dar. Es enthält Gedanken dar- 
über, in welche Richtung sich die Stadt eventuell erweitert, wo 
die Schwerpunkte des künftigen Wohnungs- und Industriebaus 
liegen, wo Erholungslandschaften zu schaffen sind und welche 
Verkehrsadern weiterentwickelt werden. Davon ausgehend ent- 
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stehen für einen Zeitraum von ungefähr 15 Jahren Entwicklungs- 
varianten zu komplexen städtebaulichen Maßnahmen. Verglei- 
chende Wertungen ermöglichen es, sich für eine Vorzugsvariante 
zu entscheiden. Dann werden Teilgebiete der Stadt unter Einbe- 
ziehung der Bevölkerung genauer untersucht. Das Ergebnis sind 
Bebauungskonzeptionen und Bebauungspläne, von denen sich 
die Projektierungsaufgaben für die Hoch- und Tiefbauten und die 
Freiflächenanlagen ableiten. 

Dieser gesamte Prozeß erfordert künstlerische Ideen auf der ei- 
nen und wissenschaftliche Analysen auf der anderen Seite. Den 
Zustand der vorhandenen Gebäude, die Kapazität der Straßen 
und der Versorgungsleitungen, die Entwicklungsmöglichkeiten 
von Arbeitsstätten, die stadthygienischen Bedingungen wie Be- 
sonnung, Luftreinheit usw. gilt es ständig zu erforschen, genauso 
wie den Kulturwert der Bebauung, das Bild der Stadt, wie es Be- 
wohner und Besucher erleben. 

All diese Werte, wegen der Spezialisierung der Berufe und ei- 
ner immer mehr zunehmenden Arbeitsteilung häufig getrennt er- 
mittel, müssen zu einer Gesamtübersicht und Wertung zusam- 
mengefügt werden. 

Dafür und für die Bewertung von Varianten ist es unerläßlich, 
moderne mathematische Methoden und die elektronische Daten- 
verarbeitung einzusetzen. Die Kopplung dieser technischen Hilfs- 
mittel mit Apparaten, die eine Vielzahl von Werten in kurzer Zeit 
grafisch aufbereiten, also als Zeichnung, Tabelle oder Netzplan 
darstellen, und die bildliiche Vorwegnahme der künftigen Gestalt 
durch moderne Medien wie Film und Fernsehen mit Hilfe von Mo- 
dellen gehören dazu. 

Natürlich gibt es auf Grund jahrzehntelanger Erfahrungen und 
Erprobungen ein ganzes System von technischen, funktionellen 
und ökonomischen Richtwerten. Sie sind als gesetzliche Rege- 
lungen verbindlich oder werden zur Anwendung empfohlen. 

Solche Werte lassen sich jedoch nur für einen gewissen Zeit- 
raum benutzen, weil sie sich wegen steigender Bedürfnisse ver- 
ändern. Während zum Beispiel 1977 der Sperrmüllanfall je Ein- 
wohner im Jahr % Kubikmeter betrug, schätzt man die Sperrmüll- 
menge 1990 auf das Doppelte. 1978 kamen als Planwert für das 
Parken von Autos in einem Wohngebiet 250 PKWs auf 1000 Ein- 
wohner. Für 1990 muß man erheblich mehr vorsehen. Der Bedarf 
an Wasser für jeden Bewohner einer Wohnung mit Ofenheizung 
und ohne Badegelegenheit, aber mit WC, beträgt 80 Liter am 
Tag. In einer modern ausgestatteten Neubauwohnung mit Fern- 
heizung und zentraler Warmwasserbereitung sind es bis zu 200 
Liter am Tag. Mit jeder Neubauwohnung und jeder modernisier- 
ten Altbauwohnung müssen also erhöhte Werte für die städti- 
sche Wasserversorgung angesetzt werden. 
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Viele Richtwerte lassen sich nicht von einer auf die andere 
Stadt übertragen, sei es wegen unterschiedlicher klimatischer 
Gegebenheiten oder wegen bestimmter Gewohnheiten, die oft 
von der Landschaft, in der die Stadt liegt, beeinflußt sind. So 
kann der Stadtplaner in einer Stadt wie Gera mit einem Anteil 
von 4 Prozent Fahrradverkehr vom Gesamtverkehr rechnen, im 
ebenen Gelände von Cottbus aber mit mehr als dem Achtfachen, 
nämlich 33 Prozent. 

Von den zahlreichen Plänen, die zur Generalbebauungsplanung 
gehören oder sie ergänzen, wie dem Plan der Flächennutzung, 
dem Plan der städtischen Funktionen, also Wohnen, Arbeiten, 
Einkaufen, Erholen usw., dem Generalverkehrsplan und dem Plan 
der technischen Versorgung, der Realisierungskonzeption und 
weiteren Entwicklungsplänen für Detailfragen kommt dem Plan 
der Stadtgestaltung eine besondere Bedeutung zu. 


Hier hat der stadtplanende Architekt als Beauftragter der Ge- 
sellschaft Ideen für die bauliche Gestaltung der Stadt, ihrer 
Straßen, Plätze und Gebäude und für eine harmonische Ver- 
bindung zwischen dem historisch Überliefetten und dem 
Neuen zu entwickeln und in einer Stadtgestalt zu vereinen. Die 
Stadtgestalt ist der sichtbare Ausdruck der Stadtstruktur, das 
heißt der Gliederung der Stadt in Stadtviertel, der Form der 
Bebauung, der Folge von verschiedenen Erlebnisbereichen. 
Das hat entscheidenden Einfluß darauf, wie der Bürger die 
Stadt erlebt, ob sie ihm Abwechslung und Informationen bie- 
tet, wie ihm die Orientierung in der Stadt erleichtert, wie er zu 
Höhepunkten geführt wird. Zusammen mit sich immer weiter 
verbessernden Lebens- und Arbeitsbedingungen ist das eine 
der wichtigsten Voraussetzungen, sich mit „seiner" Stadt zu 
identifizieren und sich in ihr wohl und heimisch zu fühlen. 
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Städte unserer Heimat 
zwischen gestern und morgen 


Stadtluft macht frei 


Gemessen an der langen Geschichte der Stadt, regte sich in Mit- 
teleuropa und damit auf dem Territorium unseres Landes erst 
spät städtisches Leben. Als sich hier vor 1000 Jahren die ersten 
Städte herausbildeten, waren die großen Stadtkulturen der Skla- 
vereigesellschaft am Nil, Euphrat und Tigris längst vergangen, 
einst prächtige und bedeutende Städte inzwischen vom Wüsten- 
sand zugeweht oder unter Schlamm- und Geröllmassen begra- 
ben, die berühmten und sagenumwobenen Städte der griechi- 
schen Antike und des römischen Kaiserreichs zerfallen oder zu 
unbedeutenden Orten herabgesunken. 

Als schließlich nach schweren Klassenkämpfen im Innern der 
Sklavenhalterstaaten und nach lang andauernden Kriegen mit 
den Barbarenstämmen die alte Gesellschaftsordnung zerbrach 
und im Herzen Europas der Adel zum Feudaladel und zusammen 
mit der Kirche zum Großgrundbesitzer wurde und der Bauer zum 
Hörigen oder Leibeigenen, bestanden die Voraussetzungen für 
die Herausbildung einer neuen Qualität von Städten. 


Das Eigentum an Grund und Boden sicherte von Anfang an 
den Feudalherren einen großen Einfluß auf die Stadtentwick- 
lung; denn die Städte entstanden auf ihren Besitzungen und in 
ihren Herrschaftsbereichen. Es lag in ihrer Macht, Stadtgrün- 
dungen zuzulassen oder zu unterbinden, sie konnten als Lan- 
desherren Stadtrechte verleihen, von den Städten oft erdrük- 
kende Abgaben fordern und sich zugestandene Rechte teuer 
bezahlen lassen. Eine ähnliche Rolle spielte die Kirche. Sie 
war der größte Grundbesitzer und hatte mit dieser wirtschaftli- 
chen Stellung ebenfalls die Möglichkeit, den Prozeß der Stadt- 
werdung zu beeinflussen und daraus erheblichen Gewinn zu 
ziehen. 


Die christliche Kirche prägte im Mittelalter durch ihre Bauten 
und deren Standort das Bild der Stadt. Das wirkt bis in unsere 
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Zeit. Klöster, Dome und Stadtkirchen bestimmen und bereichern 
die Silhouette vieler Städte. Dank der Phantasie und der schöpfe- 
rischen Arbeit der Baumeister, Handwerker und Bauarbeiter ent- 
standen Bauwerke und bauliche Ensembles von beeindruckender 
Schönheit und Größe, wie die monumentale Baugruppe von Dom 
und Severikirche in Erfurt oder der in der flachen Küstenland- 
schaft weithin sichtbare mittelalterliche Stadtkern von Stralsund 
mit der zweitürmigen kantigen Nikolaikirche, der gewaltigen Bau- 
masse der Marienkirche und der kleineren, aber wuchtigen Jako- 
bikirche. 

Die ebenfalls von 3 Kirchen beherrschte Silhouette der Nach- 
barstadt Greifswald malte Anfang des vorigen Jahrhunderts Cas- 
par David Friedrich (1774-1840), einer der großen Künstler der 
deutschen Romantik, und er trug damit das Bild der Stadt in die 
Welt hinaus. Die vieltürmigen Ansichten der Stadt des Mittelal- 
ters waren schon seit langem beliebte Motive auf Gemälden und 
Zeichnungen, und ihre Darstellung erfolgte oft im Auftrag der auf 
ihre Stadt stolzen Bürger. Ein einmaliges Bilddokument, das zwi- 
schen 1578 und 1586 entstand, ist die „Wahrhaftige Abcontrafac- 
tur der See- und Hansestadt Rostock", geschaffen von Vicke 
Schorler. Es handelt sich um eine kolorierte Federzeichnung von 
etwa 700 Gebäuden auf einer 19 Meter langen Papierrolle, die 
den Gesamteindruck einer Hansestadt aus dem 16. Jahrhundert 
vermittelt. 

Besonders die Kathedralen der Gotik, als Bischofskirchen die 
zentral gelegenen Hauptkirchen mancher Städte, beherrschten 
das Stadtbild und beeindruckten die Menschen durch den Kon- 
trast von himmelstürmender Monumentalität und dicht um sie 
gescharten niedrigen Bürgerhäusern - wie die Dome in Naum- 
burg oder in Halberstadt. 


Ansiedlungen im Schutz von wehrhaften Burgen oder Bi- 
schofssitzen bildeten vielfach Ausgangspunkte für künftige 
Ackerbürger-, Handwerker- oder Handelsstädte. Für die letzte- 
ren bedurfte es zusätzlich oder ausschließlich einer verkehrs- 
günstigen Lage, was bedeutet, daß Kreuzungen, Halte-, An- 
fangs- oder Endpunkte von Fernhandelswegen als Warenum- 
schlagplätze die Keimzellen von Städten wurden. 


Im 8. und 9. Jahrhundert gab es auf dem ehemaligen deut- 
schen Reichsgebiet 60 bis 70 Fernhandelsplätze. Das waren noch 
keine Städte, sondern Kaufmannssiedlungen, oft nicht einmal 
ständig bewohnt. Zu Beginn des 11. Jahrhunderts verzeichnete 
man zwischen Rhein und Elbe 200 bis 300 Marktorte. In diesen 
fanden Jahrmärkte statt, auf denen einmal oder mehrmals im 
Jahr der Austausch von Waren erfolgte - natürlich nur mit grund- 
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herrlicher Erlaubnis, die nicht umsonst vergeben wurde. Einige 
Marktorte bekamen das Recht, Wochenmärkte abzuhalten. Diese 
Orte waren die Vorläufer von Städten. 

Es bedurfte aber noch einer langen Periode heftiger Kämpfe - 
unblutiger und blutiger -, ehe sich vom Grundherrn relativ unab- 
hängige Gemeinwesen entwickelten. 

Als im Jahr 1074 ein zum Auslaufen beladenes Handelsschiff 
eines Kölner Kaufmanns vom Erzbischof für dessen Zwecke be- 
schlagnahmt wurde, brach sich die Empörung der Bürger in ei- 
nem bewaffneten Aufstand Bahn. Sie stürmten den Bischofssitz 
und zwangen den Stadtherrn zur Flucht. Mit Unterstützung von 
Truppen des benachbarten Feudaladels drang er wieder in Köln 
ein und hielt über die Aufständischen ein furchtbares Strafge- 
richt: „Einige wurden geblendet, mehrere wurden gestäubt und 
geschoren, alle wurden mit schweren Vermögensbußen be- 
legt ... So wurde die Stadt, noch vor kurzem die volkreichste und 
nächst Mainz der Haupt- und Vorort der gallischen Städte, plötz- 
lich fast völlig verödet."! 

Kölns Bürger aber ließen sich nicht unterkriegen, und rund 100 
Jahre später Unterzeichnete die inzwischen weitgehend selbstän- 
dig gewordene Stadt ihre Verträge mit einem eigenen Stadtsie- 
gel, dem ersten einer deutschen Stadt. 

Viele Städte mußten solche Auseinandersetzungen bestehen 
oder sich unter hohen finanziellen Opfern die ihnen gebührenden 
Rechte erkaufen. 


Um die Mitte des 12. Jahrhunderts war zumindest westlich der 
Elbe die städtische Selbstverwaltung so weit fortgeschritten, 
daß wichtige Positionen des gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Handelns in den Händen der Stadtbürger lagen. So er- 
langten sie die Befreiung von feudalen Lasten, das Mitspra- 
cherecht bei der Gerichtsbarkeit oder die Gerichtshoheit, das 
Recht auf persönliche Freiheit der Stadtbewohner und die 
freie Verfügbarkeit über ihr Vermögen, das Recht, ihre Stadt 
durch Mauern und Befestigungen zu schützen und eigene 
Streitkräfte zu unterhalten. 


Das erstmals im 12. Jahrhundert von den Bürgern erkämpfte 
Prinzip „Stadtluft macht frei" verlieh den jungen Städten große 
Anziehungskraft für die Bauern, die der feudalen Unterdrückung 
entrinnen wollten. Hatte ein geflüchteter Bauer ein Jahr und ei- 
nen Tag in der Stadt gewohnt, wurde er persönlich frei und 
konnte nicht mehr ausgeliefert werden. Immerhin mußte man ein 
Jahrtausend zuvor 25 Jahre Dienstzeit im römischen Heer ablei- 
sten, ehe man Bürger von Rom wurde. 

Im 14. Jahrhundert war die Gründungsphase der deutschen 
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Aus dem Mittelalter überliefert - Stadtstruktur von Perleberg 


Städte im wesentlichen abgeschlossen. Ein weitverzweigtes und 
dichtes Netz von ungefähr 3000 meist kleinen Städten hatte sich 
herausgebildet. Ihre Abstände untereinander waren nicht vom 
Zufall bestimmt, sondern von der Reichweite der damaligen Ver- 
kehrsmittel, nämlich von Pferd und Wagen und vom Fußgänger. 
Zwischen 25 und 30 Kilometern betrug in der Regel die Entfer- 
nung zwischen benachbarten Städten, das entsprach einer Hin- 
und Rückreise an einem Tag. Die Mehrzahl der Städte besaß we- 
niger als 2000 Bewohner, nur 7 Prozent waren größer: „Von die- 
sen 3000 Städten hatte aber die überwiegende Mehrheit weniger 
als 100 Familien im Durchschnitt als Einwohner."2 

Zu dieser Zeit lebte innerhalb einer von Landwirtschaft be- 
stimmten Umwelt knapp ein Viertel der Bevölkerung in den Städ- 
ten. Das ganze Land hatte ungefähr 14 Millionen Einwohner. 
Noch in der Mitte des 11. Jahrhunderts betrug die Einwohnerzahl 
nur 5 Millionen bis 5'/, Millionen. Die in 3 Jahrhunderten eingetre- 
tene erhebliche Bevölkerungszunahme war ein Ergebnis des all- 
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gemein gestiegenen Lebensniveaus, bewirkt durch erhöhte Pro- 
duktivität in der Landwirtschaft. Die Verbesserung der Lebensbe- 
dingungen wurde jedoch immer wieder durch Notzeiten unter- 
brochen, mal durch Kriege, mal durch Mißernten oder Epide- 
mien. Die Folgen hatten stets vor allem diejenigen zu tragen, 
denen es ohnehin schon schlecht ging. 

Das im Mittelalter gewachsene Netz von Siedlungen mit ihren 
über das ganze Gebiet der DDR ziemlich gleichmäßig verteilten 
Städten und Dörfern bestimmt heute noch das Gefüge der Be- 
siedlung. 1980 zählte man in der DDR 7553 Gemeinden, davon 
über 1000 als Städte, in denen 76,3 Prozent der Bevölkerung leb- 
ten. Die durchschnittliche Entfernung zwischen den Gemeinden 
beträgt nur 3,8 Kilometer. Hierdurch und durch ein ausgebautes 
Verkehrsnetz ist die gute Erreichbarkeit aller Orte gesichert - 
eine Situation, die mit den auf die Verkehrsmittel des Mittelalters 
abgestimmten Stadtabständen schon frühzeitig vorprogrammiert 
war. Unsere heutigen Siedlungen sind durch 14.200 Kilometer Ei- 
senbahnlinien und 48.000 Kilometer Straßen verbunden, die in 
vielen Fällen traditionellen Handelswegen folgen. 

Die Blütezeit der uns überlieferten Städte des Mittelalters fiel 
in das 15. und 16. Jahrhundert. Zu dieser Zeit verlieh eine Reihe 
technischer Erfindungen und Produktionsmethoden der Manufak- 
tur dem Handwerk einen Aufschwung. Der Zusammenschluß zu 
Handelsgesellschaften und Städtebünden machte die Profite aus 
der Handelstätigkeit stabiler. Das Geistes- und Kulturleben wurde 
in dem Maß reicher, wie es gelang, den Einfluß dogmatischer 
Lehren sowie das Bildungs- und Kulturprivileg der Kirche einzu- 
schränken. 

Mit dem Dreißigjährigen Krieg von 1618 bis 1648 folgte dann 
ein wirtschaftlicher und politischer Niedergang, der bis auf die zu 
Residenzen auserkorenen und einige wirtschaftlich stark geblie- 
bene Städte weit ins 18. Jahrhundert hinein fortdauerte. 

Erst als das Bürgertum seine langsam wieder zunehmende 
wirtschaftliche, geistige und kulturelle Macht den Feudalherren 
geballt entgegenstellen konnte, entwickelten sich die Städte wei- 
ter. Unter den Bedingungen der industriellen Revolution kam es 
im 19. Jahrhundert zu einem bisher nie gekannten Wirtschafts- 
und Städtewachstum. Es entstanden Großstädte nach unseren 
heutigen Maßstäben, das heißt Städte über 100.000 Einwohner. 
Selbst Mittel- und Kleinstädte dehnten sich mit ihren neuen Vor- 
städten jetzt weit in die Landschaft aus. Die Erscheinungen des 
kapitalistischen Städtebaus wie Mietskasernen und Villenviertel, 
zersiedeltes Umland und Vernachlässigung der sozialen und ge- 
meinschaftsfördernden Elemente bestimmten mehr und mehr 
das Bild der Städte. Am Ende standen die Trümmerfelder des 
zweiten Weltkriegs. 
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Nach der Befreiung vom Faschismus und nach der Errichtung 
der Deutschen Demokratischen Republik erfolgen auf der 
Grundlage der freien Verfügung der Gesellschaft über die Pro- 
duktionsmittel im Verein mit der Planwirtschaft der Wiederauf- 
bau der Städte und ihre stetige Weiterentwicklung. 


So haben unsere Städte mit ihrer selten über 1000 Jahre alten 
Geschichte zwar nur eine kurze Spanne der viele Jahrtau- 
sende währenden Stadtentwicklung auf der Erde miterlebt, 
aber sie entstanden und wuchsen in einer Periode tiefgreifen- 
der sozialer und wirtschaftlicher Wandlungen. Feudalherr- 
schaft, Kapitalismus und Sozialismus formten sie und das Le- 
ben in ihnen, und immer waren es die fortschrittlichen Kräfte, 
die in sozialen Kämpfen ihre Entwicklung voranbrachten. 


Schauplätze der Geschichte 


Stets waren die Städte der Geburts- und Austragungsort von wis- 
senschaftlichen und künstlerischen Ideen und Projekten für eine 
bessere Welt, und von jeher bildeten sie den Ausgangspunkt und 
den Schauplatz politischer Machtkämpfe, erbitterter Klassen- 
schlachten und sozialer Revolutionen. Seit es Städte gibt, sind 
die Entwicklungsgeschichte des Menschen, seine Arbeit und sein 
Schöpfergeist und deren Ergebnisse unlösbar mit ihnen verbun- 
den. 

Wer sich empfänglich macht für die Schönheit unserer überlie- 
ferten Städte und versucht, über den Genuß und das Erlebnis der 
Schönheit die enge Beziehung zwischen dem Ablauf der Ge- 
schichte und der Entwicklung der Stadt zu entdecken, wird erken- 
nen, wie ihre Bauten, Straßen und Plätze die Erinnerung an die 
Geschichte aufbewahrt haben. 

Eine der ältesten Städte unseres Landes ist Erfurt. Schon am 
Anfang des 8. Jahrhunderts lag an der Stelle der heutigen Stadt 
ein Marktort. Hier, an der Ostgrenze des Frankenreichs, befand 
sich zu jener Zeit der Hauptumschlagplatz für den Handel mit den 
benachbarten Slawen. Durch diese Siedlung von Kaufleuten 
führte die im Mittelalter viel benutzte Hohe Straße oder Königs- 
straße, ein Fernhandelsweg, der vom Rhein bis nach Rußland 
reichte und hier die Gera überquerte. Zuerst erfolgte der Über 
gang nur durch eine Furt, aber schon frühzeitig, nachdem sich 
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auf beiden Flußufern Kaufleute und Handwerker ständig nieder- 
gelassen hatten, wurde eine stabile Brückenverbindung herge- 
stellt. 

Diese Brücke, Krämerbrücke genannt, wird erstmalig im Jahr 
1117 erwähnt, als sie, aus Holz gebaut, einem Brand zum Opfer 
fiel. 1325 entstand sie neu als Steinkonstruktion. Sie ist das älte- 
ste noch erhaltene profane - also nicht religiösen Zwecken die- 
nende - Bauwerk der Stadt und zweifellos das interessanteste 
durch die beidseitige Bebauung der Brückenfläche mit Häusern. 
Ursprünglich waren es 62, heute säumen 32 Häuser nahtlos den 
Brückenweg, da im Lauf der Zeit durch Um- und Ausbauten klei- 
nere Gebäude zu größeren vereint wurden. Im Mittelalter bot 
man hier Pfeffer, Zucker, Safran, Seife und Papier feil - also 
Kramwaren, daher der Brückenname -, aber auch Gold- und Sil- 
bererzeugnisse. Der Charakter der Brücke als Verkaufsstraße 
wurde nach sorgfältigen Restaurationsarbeiten in den Jahren von 
1967 bis 1973 unter Obhut der Denkmalpfleger beibehalten. 
Heute befinden sich dort vornehmlich Läden, die Antiquitäten, 
Schmuck und kunsthandwerkliche Erzeugnisse anbieten. Beinahe 
wäre dieses kostbare Bauensemble Ende des 19. Jahrhunderts 
den rücksichtsiossen Baumaßnahmen kapitalistischer Stadterwei- 
terung zum Opfer gefallen, weil es als Verkehrshindernis angese- 
hen wurde. 

Dank seiner durch die günstige Lage erreichten Vorrangstellung 
im europäischen Binnenhandel und den Gewinnen aus dem An- 
bau der als Blaufärbemittel begehrten Waidpflanze erlangte Er- 
furt frühzeitig eine städtische Selbstverwaltung, war schon im 
13. Jahrhundert eine selbständige Stadt mit eigener Streitmacht 
und gründete 1392 auf Ratsbeschluß eine Universität. Sie war die 
erste auf deutschem Boden, die alle 4 Fakultäten vereinte, die es 
damals gab - die theologische, die juristische, die medizinische 
und die Artistenfakultät, die der sogenannten sieben freien Kün- 
ste. 

Mit der als „tolles Jahr" bezeichneten Volkserhebung von 1509 
bis 1510, in deren Verlauf die unzufriedene Bürgerschaft das Rat- 
haus erstürmte, gab die Stadt schon vor Ausbruch der frühbür- 
gerlichen Revolution ein Signal von überörtlicher Bedeutung für 
kommende innerstädtische Auseinandersetzungen. Die Wahl ei- 
nes neuen Stadtrats, der sich aus der Oberschicht der Zunfthand- 
werker und Kaufleute zusammensetzte, sowie die Annahme einer 
Verfassung, die den Zunftbürgern mehr Rechte gewährte, wur- 
den erzwungen. Das eigentliche Aufstandsziel, die Beteiligung 
der unteren Bevölkerungsschichten, die drei Viertel der Einwoh- 
ner ausmachten, an der Stadtverwaltung, ließ sich jedoch nicht 
erreichen. 

Von 1501 bis 1505 studierte an der Erfurter Universität ein 
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Mann, der anschließend als Mönch in das Augustinerkloster der 
Stadt eintrat und wenige Jahre später in einem ganzen Kontinent 
eine seit langem aufgestaute gesellschaftliche Bewegung auslö- 
sen sollte. Es war Martin Luther (1483-1546), der 1511 von Erfurt 
nach Wittenberg übersiedelte. 

Wittenberg, die seit 1293 das Stadtrecht besitzende Elbestadt, 
hatte bei weitem nicht die Bedeutung und Größe von Erfurt. Im- 
merhin aber gab es dort seit 1502 eine Universität, gegründet al- 
lerdings nicht von der Stadt, sondern vom sächsischen Kurfür- 
sten Friedrich IIl., genannt Friedrich der Weise (1463-1525). 

Hier wirkte Martin Luther als Doktor der Theologie und Profes- 
sor der Heiligen Schrift. Am 31. Oktober 1517 brachte er 95 von 
ihm ausgearbeitete Thesen am „Schwarzen Brett" der Universität 
an - höchstwahrscheinlich diente diesem Zweck damals die Tür 
der Schloßkirche. Die Thesen waren ein scharfer Protest gegen 
die Praxis der römischen Kirche, Sünden gegen Geld zu verge- 
ben. 

Luthers Angriffe gegen den Ablaßhandel und später auch ge- 
gen andere Mißstände in der Kirche trafen buchstäblich ins 
Schwarze, entsprachen sie doch den Meinungen und Forderun- 
gen der Bürger und Bauern sowie von Teilen des Feudaladels, 
und entfachten daher eine Bewegung, die unter dem Begriff Re- 
formation in den großen Strom der frühbürgerlichen Revolution 
einfloß, die alle auf Veränderung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse drängenden Kräfte zusammenschloß. 

Wittenberg geriet schlagartig in den Blickpunkt der Weit. Im 
Sog der von hier ausgehenden Reformationsbewegung wuchs 
die Stadt an Größe und Einwohnerzahl. Fortschrittliche Geistes- 
und Kunstschaffende wurden von dem weltoffenen Klima ange- 
zogen. 

Martin Luther erschloß, assistiert von seinem engsten Mitarbei- 
ter Philipp Melanchthon (1497-1560), mit seiner Übersetzung des 
Alten und des Neuen Testaments aus dem hebräischen und grie- 
chischen Urtext in eine dem gemeinen Mann verständliche Spra- 
che breiten Volksmassen die Bibel und gab damit der frühbür- 
gerlich-revolutionären Bewegung ein mächtiges Werkzeug. Die 
erste Lutherübersetzung des Neuen Testaments wurde 1522 in 
Wittenberg gedruckt. In der Folgezeit entwickelte sich die Stadt 
zu einer Hochburg des Buchdrucks und des Papierhandels. 

Der wirtschaftliche Aufschwung Wittenbergs äußerte sich in 
einer regen Bautätigkeit. Das stattliche Rathaus wurde 1535 fer- 
tiggestellt. Gab es um 1500 392 Häuser in Holzfachwerk, so waren 
es um 1550 446 massive Gebäude. Eins der größten wurde als 
Wohn- und Arbeitshaus von Lucas Cranach dem Älteren 
(1472-1553) errichtet. Er war der wohl bedeutendste Künstler der 
Stadt und beteiligte sich an der künstlerischen Ausgestaltung der 
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1507 fertiggestellten Schloßkirche, in der später Luther und Me- 
lanchthon beigesetzt wurden. Lucas Cranach wirkte auch als 
Ratsherr und Bürgermeister in Wittenberg. 1552 zog er nach Wei- 
mar und starb dort ein Jahr später. 

Weimar, das 1410 das Stadtrecht erhielt, hatte zu jener Zeit ge- 
rade 2500 Einwohner. Es war eine Nebenresidenz des sächsi- 
schen Herrscherhauses Wettin und stand ganz im Schatten der 
Hauptstadt Wittenberg. Erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts, als Weimar die Hauptstadt des neuen Herzogtums 
Sachsen-Weimar wurde, entwickelte sich aus dem Ackerbürger- 
städtchen im Zusammenhang mit einer regen Bautätigkeit eine 
Hofstadt, deren Leben Adlige, Hofbeamte und Hoflieferanten be- 
stimmten. Daneben bildeten nach wie vor Landwirtschaft und 
Handwerk die Haupterwerbszweige. 

Im Dreißigjährigen Krieg erlitt Weimar zwar keine Zerstörun- 
gen, aber der diesem Krieg folgende allgemeine wirtschaftliche 
und politische Stillstand wirkte sich auch hier aus und ließ es bis 
ins 18. Jahrhundert hinein ohne größere Bedeutung bleiben. 

Erst Ende des 18. Jahrhunderts, als Weimar zur Stadt der deut- 
schen Klassik wurde, drang sein Ruf weit in die Welt hinaus. Ge- 
fördert durch künstlerisch und literarisch interessierte Herrscher, 
kamen fortschrittliche Persönlichkeiten des Geisteslebens nach 
Weimar. Sie wurden von dem neuen, aufgeschlossenen geisti- 
gen Klima der Stadt angezogen und angeregt. Der Bedeutendste 
unter ihnen war Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832), der 
hier von 1775 bis an sein Lebensende wirkte. Zusammen mit Chri- 
stoph Martin Wieland (1733-1813), Johann Gottfried Herder 
(1744-1803) und Friedrich Schiller (1759-1805) bildete er den Mit- 
telpunkt einer zumindest im 18. und 19. Jahrhundert einmaligen 
Konzentration bedeutender Geistesschaffender in einer Stadt. 
Weimar wurde in dieser Periode zur geistigen Hauptstadt 
Deutschlands und zu einem Zentrum der bürgerlichen Emanzipa- 
tion. 

Das blieb nicht ohne Einfluß auf die städtebauliche Entwick- 
lung. Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts erhielt Weimar 
verbreiterte Straßen und vergrößerte Plätze, an Stelle der Befe- 
stigungen entstanden Parkanlagen. Die Stadtgrenze rückte hin- 
aus, ein neues Schloß und ein Theater, eine Bürgerschule und 
zahlreiche Bürgerhäuser wurden gebaut. 

Das geistige Leben hatte sich verändert. Dem gewachsenen 
bürgerlichen Einfluß auf Regierung und Verwaltung der Stadt 
mußte der autoritäre Despotismus, der noch 1717 den berühmten 
Komponisten Johann Sebastian Bach (1685-1750) aus der Stadt 
vertrieb, weichen. 

Johann Sebastian Bach fand 6 Jahre später in dem durch seine 
Messen schon seit langem weltoffenen Leipzig den geeigneten 
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Altes Rathaus von Leipzig 


Boden für die weitere Entfaltung seines Talents. Als Thomaskan- 
tor festigte er mit seinem Schaffen den Ruf Leipzigs als Musik- 
stadt. 

Die kulturelle Entwicklung der Stadt geschah auf der Grund- 
lage ihrer wirtschaftlichen Kraft. Ihre erste große Blüte fiel in das 
16. Jahrhundert. Quelle des Reichtums war der Profit aus dem 
Handel mit Erzen aus sächsischen Bergbaugebieten, mit Mansfel- 
der Kupferschiefer, mit Tuchen und Buchdruckerzeugnissen. Mit- 
ten in der Stadt kreuzten sich zwei bedeutende Fernhandels- 
wege, die westöstlich verlaufende Königsstraße und die Nord- 
Süd-Verbindung in Europa, die Reichsstraße. Die Messen, die 
1497 durch kaiserliche Verfügung in den Rang von Reichsmessen 
erhoben worden waren, erlangten internationale Bedeutung. In 
dieser Zeit entstand neben vielen Handelshäusern das Rathaus, 
das 1557 fertiggestellt wurde. Nach schweren Zerstörungen im 
Dreißigjährigen Krieg und mehreren Pestepidemien - die des 
Jahres 1637 raffte von den etwa 20.000 Stadtbewohnern 4000 da- 
hin - stieg die Einwohnerzahl von 14.000 um 1550 auf über 30.000 
zu Bachs Zeit an. 

Die Leipziger Messe wurde zum „Marktplatz Europas". Als der 
junge Goethe 1765 - Bach war schon 15 Jahre tot - in Leipzig 
weilte, war er von den „himmelhoch umbauten Hofräumen" der 
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Handelshäuser tief beeindruckt, sie kamen seinem Gefühl nach 
großen Burgen gleich. 

Noch zu Lebzeiten Goethes wurden die Stadt und ihre Umge- 
bung zum Schauplatz eines weltgeschichtlichen Ereignisses Hier 
fand 1813 die WVölkerschlacht statt, die der napoleonischen 
Fremdherrschaft ein Ende bereitete. Diese Schlacht bildete den 
Höhepunkt der Volkserhebung gegen Kaiser Napoleon I. und der 
Waffenbrüderschaft der preußischen Verbände mit den russi- 
schen Truppen. Viele Opfer an Menschenleben waren zu bekla- 
gen. Allein auf seiten der Verbündeten fanden 22.000 Russen, 
16.000 Preußen, 14.000 Österreicher und 300 Schweden den Tod. 

Einer, der schon 1809 den Aufstand gegen Napoleon begann in 
der Hoffnung, mit diesem Signal eine allgemeine Erhebung auslö- 
sen zu können, erlebte die Siegesschlacht nicht mehr: Der preu- 
Rische Major Ferdinand von Schill (1776-1809) starb, nachdem er 
mit seiner Freischar von Berlin über Potsdam, Wittenberg und 
Dessau bis in den Raum von Magdeburg und dann zur Küste ge- 
zogen war, bei der Verteidigung von Stralsund, das er mit seinen 
Truppen von französischer Besetzung befreit hatte. Er fiel in den 
Straßen jener altehrwürdigen Hansestadt, die sich geschichtli- 
chen Ruhm erwarb, als ihre Bürger im Jahr 1628 so heldenhaft 
der Belagerung durch die Truppen Albrecht von Wäallensteins 
(1583-1634) widerstanden. Die unvergleichliche Situation der von 
Teichen umgebenen und an den Sund grenzenden Stadt, die ei- 
ner Insellage gleichkommt, unterstützte zusammen mit wehrhaf- 
ten Mauern die Verteidigung. 

An der Völkerschlacht nahm auch General Hans David Ludwig 
Yorck von Wartenburg (1759-1830) teil. Ein halbes Jahr zuvor 
hatte er als Kommandant des Napoleon unterstellten preußi- 
schen Hilfskorps gegen den Willen seines Königs mit den russi- 
schen Truppen Waffenstillstand geschlossen. Diese patriotische 
Tat geschah zum richtigen Zeitpunkt und wurde zum Signal der 
Volkserhebung gegen die Fremdherrschaft. Yorck stammte aus 
der Stadt Potsdam, die eng mit dem Begriff des Preußentums 
verknüpft war. 

Potsdam wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
brandenburgisch-preußische Residenzstadt. Damit begann eine 
Entwicklung, die es immer stärker auf die Bedürfnisse und An- 
sprüche des Königshofs ausrichtete und es dem Wesen des preu- 
Rischen Staates entsprechend zu einer Stadt des Militärs 
machte. Uniformen beherrschten das Straßenbild, und Potsdam 
schien mit Soldaten vollgestopft. 1738 kamen auf die 8000 Ein- 
wohner 3500 Soldaten, 40 Jahre später zählte man 19.552 Zivili- 
sten und 8192 Militärangehörige. In diese Zeit fiel eine rege Bau- 
tätigkeit, ausgelöst durch das Bestreben der Preußenkönige 
Friedrich Wilhelm 1. (1688-1740) und Friedrich Il. (1712-1786), die 
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Stadt zu erweitern und repräsentativ zu gestalten. 1734 begann 
der Aufbau des Holländischen Viertels, um holländische Hand- 
werker anzusiedeln. Nach den Plänen des Architekten Georg 
Wenzeslaus von Knobelsdorff entstand von 1745 bis 1747 das 
Schloß Sanssouci. Die Stadt erhielt ein einheitliches Aussehen 
mit vielen neuen Bürgerhäusern im Baustil des Barocks. 

Während der napoleonischen Fremdherrschaft war Potsdam 
von 1807 bis 1809 das Hauptkavalleriedepot der französischen Ar- 
mee. 6000 Besatzungssoldaten und bis zu 12.000 Pferde mußten 
untergebracht und verpflegt werden, was die Stadt bis an den 
Rand des Ruins brachte. Ihre Verschuldung wirkte sich am mei- 
sten auf die ohnehin schon armen Bevölkerungsschichten aus. 
1816 hatte Potsdam 17.000 Einwohner, davon waren 6000 völlig 
verarmt. Außerdem geriet es wirtschaftlich jetzt immer mehr in 
den Schatten der sich schnell entwickelnden Stadt Berlin. 

Nach den Befreiungskriegen wurde aus der Hof- und Residenz- 
stadt Berlin eine Stadt, in der zunehmend die Bourgeoisie in stän- 
digem Paktieren mit dem preußischen Junkertum den Ton angab. 
Die 1810 auf Initiative Wilhelm von Humboldts (1767-1835) eröff- 
nete Berliner Universität befruchtete das geistige Leben. Hier 
lehrte von 1818 bis 1831 der Philosoph Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel (1770-1831). In dem Jahr, in dem er seine Antrittsvorle- 
sung hielt, wurde Karl Marx (1818-1883) geboren, der sich später 
als Student an der Berliner Universität mit den Anschauungen 
Hegels kritisch auseinandersetzte. 

In Berlin entwickelte sich eine bedeutende Maschinen- und 
Elektroindustrie, so 1847 die Firma Siemens & Halske, und mit ihr 
wuchs das Industrieproletariat, das in der Märzrevolution von 
1848 das am entschiedensten vorwärtsdrängende Element bil- 
dete. Diese Revolution, die infolge des Verrats der deutschen 
Bourgeoisie an den Interessen des Volkes niedergeschlagen wer- 
den konnte, vereinte auf mehr als 200 Barrikaden Arbeiter, Hand- 
werker und bürgerliche Demokraten. Der König mußte seine 
Truppen zurückziehen und die in den Straßen der Stadt gefalle- 
nen Revolutionäre entblößten Hauptes ehren. Das feierliche Ver- 
sprechen, dem Volk eine Verfasssung zu geben, aber brach er. 

70 Jahre kapitalistischer und imperialistischer Herrschaft, in 
deren Verlauf Berlin zur Millionenstadt und zur größten Mietska- 
sernenstadt der Welt wurde, mußten vergehen, ehe das Berliner 
Proletariat, erstarkt in langen Klassenkämpfen, eine neue Revolu- 
tion wagte. Dieses Mal, im November 1918, wehte auf dem 
Schloß die rote Fahne, und Karl Liebknecht (1871-1919) rief die 
freie sozialistische Republik Deutschland aus - eben von jenem 
Balkon des Schlosses herab, der heute als Teil des Portals den 
Eingang des neuerrichteten Staatsratsgebäudes markiert und die 
Erinnerung an die Geschichte wachhält. 
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Den vereinten Kräften der Konterrevolution gelang es, die revo- 
lutionäre Arbeiterklasse niederzuschlagen. Karl Liebknecht wurde 
zusammen mit Rosa Luxemburg (1871-1919) meuchlings ermor- 
det. 


Nach dem Elend der Nachkriegszeit erreichte Berlin in den 
zwanziger Jahren eine Hochkonjunktur des wirtschaftlichen, 
aber auch des geistigen und kulturellen Lebens - des städti- 
schen Lebens überhaupt, zumindest in den zentralen Gebieten 
der Stadt. Mit Hilfe ausländischen Kapitals wurde das Stadt- 
zentrum modern ausgebaut mit Geschäftshäusern, Luxusho- 
tels, Cafes und Vergnügungsstätten. Neue Fabrikanlagen ent- 
standen und neue Wohnsiediungen nach Entwürfen namhaf- 
ter deutscher und ausländischer Architekten, die oft fort- 
schrittliche Anschauungen vertraten und diesen in ihren Bau- 
ten Ausdruck zu geben versuchten. 


Berlin wurde eine Weltstadt und ein Mekka für Wissenschaftler 
und Künstler. Die kühnsten Theateraufführungen, die aufregend- 
sten Bücher, die schockierendsten Bilder, die neuesten Moden 
konnte man hier sehen. Es war eine schillernde Metropole, in der 
sich die Klassengegensätze ständig verschärften. Hier trat der Fa- 
schismus die Macht an, und hier, in der durch seine Schuld zum 
großen Teil zerstörten Stadt, wurde seine Niederlage besiegelt. 

In seinen Erinnerungen „Drei Reisen nach Berlin" beschreibt 
Hermann Henselmann, wie er als junger Architekt Ende der zwan- 
ziger Jahre Berlin und seine Bauten sah: „Berlin hatte endlich 
nach dem Kriege die seit langem umkämpfte erweiterte Großber- 
liner Flächenstruktur erhalten. Als Stadtbaurat wurde 1927 Martin 
Wagner berufen, ein hervorragender Architekt, der eine großzü- 
gige Stadtgestaltung einleitete, die von sozialen Aspekten aus- 
ging (er ist zum Beispiel der Vater der großen Berliner Strandbä- 
der). Vor allem gelang es Wagner, die Mitarbeit hervorragender 
Architekten zu gewinnen. Ihm ist auch das enge Zusammenwir- 
ken mit den Gewerkschaften beim Bau der zahlreichen Wohn- 
siedlungen zu verdanken. Jetzt bot diese Stadt ein einziges wei- 
tes Anschauungsfeld für die ästhetische Bewältigung der ver- 
schiedenen Bauaufgaben, die Anwendung neuester Materialien 
und die architektonische Selbstdarstellung der unterschiedlichen 
künstlerischen Temperamente. Die Berliner Plätze wurden umge- 
baut, nachdem nicht selten große Wettbewerbe vorausgegangen 
waren: der Alexanderplatz veränderte sein Gesicht, die S-Bahn 
wurde elektrifiziert, aber auch die U-Bahnhöfe wurden neu ge- 
staltet durch den schwedischen Architekten Alfred Grenander, 
der in diesen Jahren den meisten U-Bahnhöfen zwischen Schön- 
hauser Allee und Gesundbrunnen, vom Nollendorfplatz bis nach 
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Dahlem das architektonische Antlitz schuf. Am Potsdamer Platz 
errichteten die Brüder Luckhardt ein Geschäftshaus, dessen Fas- 
sade mit einem neuen Erzeugnis, nämlich weißem Opakglas, ver- 
kleidet wurde. Auch Hermann Muthesius und Erich Mendelsohn 
belebten diesen wichtigen Brennpunkt des Großstadtlebens 
durch Neubauten. Am Pariser Platz baute der konservativ-feinfüh- 
lige Paul Mebes die Länderbank, deren Eingangsportal ein Gitter 
von dem bekannten Kunstschmiedemeister Schramm erhielt, 
und den Reichskanzlerplatzz schuf Heinrich Straumer, der kurz 
vorher den Funkturm gestaltet hatte, mit seinen 127 Metern das 
höchste Bauwerk von Berlin."3 

Soweit Hermann Henselmann. Sicherlich ahnte er damals 
kaum, daß er 30 Jahre später den Ideenentwurf für den 1969 in 
Betrieb genommenen Berliner Fernsehturm liefern würde, der 
nicht nur das höchste Bauwerk der Stadt, sondern einer der 
höchsten Türme der Erde ist. Noch weniger konnte er ahnen, daß 
er von 1953 bis 1959 Chefarchitekt des Teils des zertrümmerten 
Berlins sein sollte, der die Hauptstadt der Deutschen Demokrati- 
schen Republik geworden war. 

Der Fernsehturm markiert das Zentrum unserer Hauptstadt und 
ist Wahrzeichen des neuen und zugleich alten Berlins mit seinen 
neuen Wohngebieten und modernisierten traditionellen Wohn- 
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vierteln, mit den wiedererstandenen Linden und dem umgestalte- 
ten Alexanderplatz - mit Wohnungen, deren Mieten sich jeder 
leisten, mit einem Palast, den jeder besuchen kann, und einem 
Rathaus, das nicht mehr nur deswegen Rotes Rathaus heißt, weil 
seine Klinker rot sind. 


Auferstanden aus Ruinen 


Wie wir unsere Städte heute erleben und wie wir in ihnen leben, 
das ist das Ergebnis eines mehrere Jahrzehnte langen Prozesses 
gesellschaftlicher und baulicher Entwicklung, der 1945 in den gei- 
stigen und materiellen Trümmern begann, die der zweite Welt- 
krieg in und um uns hinterlassen hatte: 

Dieser vom deutschen Imperialismus entfachte größte aller 
bisherigen Kriege endete mit einem in der Weltgeschichte zuvor 
nicht gekannten Ausmaß an Menschenopfern und Zerstörungen. 
Der Abwurf der ersten Atombombe auf Hiroshima im August 
1945 bildete einen grausamen Höhepunkt des Schreckens und 
deutete an, welche noch verheerenderen Wirkungen künftige 
Weltkriege haben würden, wenn die Menschheit sie zuließe. Im 
Zeitraum von Sekunden wurde eine dichtbevölkerte Großstadt in 
ein Ruinenfeld verwandelt und ein großer Teil ihrer Bewohner zu 
Staub zerstrahlt. 

Hiroshima zeigte zugleich, wie sich die imperialistischen Kriege 
in unserem Jahrhundert in Richtung auf ein bewußtes Anwenden 
der Zerstörungsmaschinerie gegen die Zivilbevölkerung durch 
massierte Luftangriffe auf Städte entwickelten. Entfielen im ersten 
Weltkrieg 10 Prozent aller Getöteten auf die Zivilbevölkerung, so 
erhöhte sich dieser Verhältniswert im zweiten Weltkrieg auf 54 
Prozent. Im Aggressionskrieg der USA gegen das vietnamesische 
Volk waren sogar 9 von 10 getöteten Vietnamesen Zivilisten. 

Der zweite Weltkrieg forderte allein vom deutschen Volk 6,5 
Millionen Tote, insgesamt waren es über 50 Millionen. Die am 
meisten betroffenen Länder verloren einen erheblichen Teil der 
Bevölkerung, so die Sowjetunion 10,4, Polen 17,2 und Jugosla- 
wien 10,9 Prozent. Die materiellen Zerstörungen in Europa, dem 
Kerngebiet der Kriegshandlungen, erreichten einen Wertumfang 
von 260 Milliarden Dollar. Fast genau die Hälfte dieser Summe, 
nämlich 128 Milliarden Dollar, machte allein der in der Sowjet- 
union angerichtete Schaden aus. 

Noch weitaus höher waren die Kosten für die im Kriegsverlauf 
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eingesetzten militärischen Mittel, also die Rüstungsausgaben. 
Sie betrugen 1117 Milliarden Dollar. 

Im Friedensforschungsinstitut der niederländischen Universität 
Groningen hat man errechnet, wie sich durch den Einsatz immer 
raffinierterer Waffensysteme die Aufwendungen für die Tötung 
eines gegnerischen Soldaten im Lauf der Menschheitsgeschichte 
erhöhten. Im Römischen Reich unter Cäsar betrugen sie noch 
1,75 Mark, verglichen mit der Währung der BRD. Zu Napoleons 
Zeiten waren es schon 6900 Mark, im ersten Weltkrieg 48.300 
und im zweiten Weltkrieg 115.000 Mark. Der USA-Imperialismus 
wandte im Vietnamkrieg 690.000 Mark für jeden getöteten vietna- 
mesischen Freiheitskämpfer auf. 690.000 Mark, um einen Men- 
schen zu töten! 

Hier zeigt sich, welche Dimensionen das Wettrüsten noch er- 
reichen würde, wenn die Menschheit nicht energisch handelt, um 
den Rüstungswahnsinn zu beenden. 


Die von Faschismus und Krieg geprägte Hinterlassenschaft 
wurde auf dem Gebiet des Städtebaus dadurch gekennzeich- 
net, daß 35 Prozent des städtischen Wohnraums und 45 Pro- 
zent des Industriepotentials zerstört oder schwer beschädigt 
waren. 


Große und bedeutende Städte wie Dresden oder Magdeburg, 
Leipzig oder Chemnitz, das heutige Karl-Marx-Stadt, hatten ne- 
ben Berlin die meisten Verluste erlitten. Dresden verlor 85 Pro- 
zent seiner Bausubstanz. Von weltbekannten und einmaligen 
Bauschöpfungen des Barocks, wie dem Zwinger, der Hofkirche 
und der Frauenkirche, blieben nur Ruinen. Von den 220.000 Woh- 
nungen waren 75.000 völlig zerstört und 100.000 schwer beschä- 
digt. Magdeburg hatte die Hälfte seiner Wohnbausubstanz verlo- 
ren, Berlin war in das größte Trümmerfeld der Weltgeschichte 
verwandelt worden; 49 Prozent aller Bauten und Anlagen existier- 
ten nicht mehr. Der Wohnraum von 2,2 Millionen Berlinern war 
dem Erdboden gleichgemacht. Über 70 Millionen Kubikmeter 
Trümmerschutt lagen in der Stadt. Mehr als 30 Cheopspyramiden 
hätten sich daraus aufschichten lassen. 

Angesichts dieser Verwüstungen und der Wohnungsnot, konn- 
ten die Aufgaben der ersten Jahre hier und anderswo nur darin 
bestehen, die Trümmer wegzuräumen, zu bergen, was noch zu 
verwenden war, und die wichtigsten Voraussetzungen zu schaf- 
fen, damit das städtische Leben wieder in Gang kam, Wasser 
floß und Licht brannte, Straßenbahnen fuhren, die Leute ein 
Dach über dem Kopf hatten, die Betriebe produzierten, Schulen, 
Läden und Gaststätten ihre Tore öffneten und Kinos und Theater 
wieder spielten. 
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Im wahrsten Sinn des Wortes wurden die neuen Bauten in den 
Städten aus den Trümmern der alten errichtet, aus abgeputz- 
ten Steinen oder aus Ziegelmehl. In dieser Zeit erwarben sich 
vor allem die Berliner Trümmerfrauen einen legendären Ruf. 
Es vollzog sich ein beispielhafter Akt der Aneignung der 
Städte durch ihre Bewohner, der das Wort von Max Frisch be- 
stätigte: „Die Stadt nämlich... ist nicht die Angelegenheit der 
Städtebauer, sondern der Städtebewohner."* Die Stadtbe- 
wohner arbeiteten für den Aufbau ihrer Stadt, sie wollten ihre 
Stadt, keine neue, sondern eine erneuerte. 


Am 2. Januar 1952 begannen 45.000 Berliner am Enttrümme- 
rungsschwerpunkt Stalinallee (heute Karl-Marx-Allee) das Natio- 
nale Aufbauwerk, in das die vielen Initiativen der Bürger einflos- 
sen. Heute findet die Bereitschaft der Bevölkerung, an der Ge- 
staltung ihrer Umwelt mitzuwirken, Ausdruck in den großen und 
ständig zunehmenden Leistungen im Wettbewerb „Schöner un- 
sere Städte und Gemeinden - Mach mit!". Betrug 1980 der Lei- 
stungsumfang dieser Initiativen bei der Erhaltung von Wohnhäu- 
sern 1,5 Milliarden Mark, so waren es 1983 schon 3,6 Milliarden. 

In der Etappe des Aufbaus während der ersten 10 Jahre nach 
Kriegsende lenkten Partei und Regierung das Augenmerk beson- 
ders auf den Wiederaufbau der zerstörten Stadtzentren, da sich 
dort am ehesten bestätigen mußte, daß die Stadt existierte und 
zu neuem Leben erwacht war. 

Im Herzen von Berlin, der Hauptstadt der DDR, begann der Bau 
des Neubauviertels an der Weberwiese, und auf der Linie der 
ehemaligen Frankfurter Straße entwickelte sich die Karl-Marx-Al- 
lee als breiter großstädtischer Boulevard, der das größte einheit- 
lich gestaltete städtische Bauensemble auf deutschem Boden in 
der Nachkriegszeit wurde. In Rostock entstand die Lange Straße, 
in Dresden die Bebauung am Altmarkt und in Leipzig der Ring 
neu. 

Es war aber nicht schlechthin ein Wiederaufbau, sondern die 
Stadt erhielt eine neue Qualität, die der veränderten sozialen 
Wirklichkeit Raum gab und ihre Entwicklung unterstützte. Dazu 
gehört die zur Selbstverständlichkeit werdende Inbesitznahme 
der Stadt und ihrer Einrichtungen einschließlich der Wohnungen 
mit den für jeden Bürger erschwinglichen Mietpreisen durch die 
werktätigen Massen. Viele der führenden Architekten und Städte- 
bauer waren durch die harte Schule des antifaschistischen Wi- 
derstandskampfes gegangen, hatten als Emigranten in der 
Sowjetunion Erfahrungen gesammelt und trugen, gelenkt durch 
den neuen gesellschaftlichen Auftraggeber, mit ihren Entwürfen 
dazu bei, den neuen sozialen Inhalt des Bauens wirksam zu ma- 
chen. 
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1975 eröffneter Boulevard im Zentrum von Halle (Saale) 


Dort, wo große Industriekomplexe entstanden oder ausgebaut 
wurden, erweiterten sich solche Städte wie Calbe, Lauchham- 
mer, Aue oder Sangerhausen, und Eisenhüttenstadt an der Oder 
wuchs seit 1951 als erste Stadtneugründung auf deutschem Bo- 
den nach dem zweiten Weltkrieg in die Höhe. 


Die notwendige Steigerung der Leistungsfähigkeit des Bauwe- 
sens wurde, fußend auf den Erfahrungen der Sowjetunion, 
durch die Industrialisierung des Bauens gewährleistet, und mit 
den neuen technischen Möglichkeiten begann 1955 eine neue 
Phase der Umgestaltung und Erweiterung der Städte. Schon 
von 1965 an konnten rund 90 Prozent aller Wohngebäude aus 
Fertigteilen auf der Baustelle zusammengefügt werden. Heute 
braucht man für eine Wohnung in Plattenbauweise einen Ar- 
beitszeitaufwand von durchschnittlich 650 Stunden gegenüber 
2000 Stunden für den traditionellen Wohnungsbau in den 
fünfziger Jahren. 


Die neue Stadt Hoyerswerda demonstrierte die breite Anwen- 
dung industrieller Baumethoden. Um den großen Wohnungsbe- 
darf zu befriedigen, folgten viele neue Wohngebiete, vornehm- 
lich an den Stadträndern oder auf Flächen außerhalb der Städte, 
wie in Rostock, Schwedt oder in Neubrandenburg. Gleichzeitig 
erhielt die Neugestaltung der Stadtzentren gegen Ende der sech- 
ziger Jahre einen kräftigen Auftrieb, jetzt wurde nicht nur aufge- 
baut, sondern unsere Gesellschaft setzte neue Akzente im Stadt- 
zentrum und damit auch im Stadtbild mit Wohnhochhäusern und 
Hotelbauten, mit Universitätshochhäusern wie in Leipzig und 
Jena, mit Fußgängerbereichen wie in Dresden, Halle (Saale), 
Potsdam oder Rostock und mit dem Fernsehturm in der Haupt- 
stadt. 


Ein Gegensatz wird aufgehoben 


Die Gestaltung der Städte erfolgte im Zusammenhang mit der 
Weiterentwicklung des Siedlungsnetzes, das die Dörfer mit ein- 
schließt. Auf der Grundlage der sozialistischen Umgestaltung der 
Landwirtschaft und ihres schrittweisen Übergangs zu industrie- 
mäßigen Produktionsmethoden wurde die Überwindung der Zer- 
splitterung im ländlichen Siedlungsnetz durch den Ausbau von 
Kleinstädten und Siedlungszentren in Angriff genommen. Damit 
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begann eine Aufgabe von entscheidender Bedeutung in der Ge- 
schichte der Besiedlung. 

Jahrhundertelang hatten die Städte unseres Landes unter gro- 
ßen Opfern ihrer Bürger um ihre Selbständigkeit gekämpft. Jetzt 
war die Zeit gekommen, da sie sich in den Verband aller Siediun- 
gen einordneten und die Entfaltung des gesamten Territoriums 
Bedingung für die Entwicklung jeder einzelnen Siedlungsform 
wurde, damit keine Stadt auf Kosten einer anderen oder eines 
Dorfes voranschreitet. Karl Marx und Friedrich Engels wiesen 
mehrfach auf die Unterschiede der beiden Besiedlungsformen 
Stadt und Dorf in der Klassengesellschaft hin und prägten den 
Begriff vom Gegensatz zwischen Stadt und Land. Friedrich En- 
gels stellte dessen Folgen dar: „Gleich die erste große Arbeitstei- 
lung, die Scheidung von Stadt und Land, verurteilte die Landbe- 
völkerung zu jahrtausendelanger Verdummung und die Städter 
zur Knechtung eines jeden unter sein Einzelhandwerk. Sie ver- 
nichtete die Grundlage der geistigen Entwicklung der einen und 
der körperlichen der andern."5 

Das Dorf, die ältere Besiedlungsform, stützt sich auf die land- 
wirtschaftliche Produktion und bezieht aus deren Entwicklung 
seine Impulse. Mit der raschen Zunahme der Bevölkerung zu Be- 
ginn der kapitalistischen Epoche wurde eine Vergrößerung der zu 
bewirtschaftenden Fläche erforderlich, was in der Regel zur Zer- 
splitterung der dörflichen Besiedlung führte, um die gewachse- 
nen Entfernungen zwischen Arbeitsstandort und Wohnstandort 
bei eher abnehmender Anzahl der Landbevölkerung bewältigen 
zu können. Das machte den Unterschied zwischen Stadt und 
Dorf noch augenfälliger. 

Die Stadt dagegen, gekennzeichnet durch vorwiegend nicht- 
landwirtschaftliche Tätigkeiten ihrer Bewohner, also durch Hand- 
werk, Handel und später durch die Arbeit in den großen Industrie- 
betrieben, konnte gerade aus einer räumlichen Konzentration vie- 
ler Arbeits- und Lebensvorgänge Vorteile ziehen - und diese wa- 
ren um so beträchtlicher, je kompakter die Zusammenballung vie- 
ler Menschen wurde. Während sich das einzelne Dorf verklei- 
nerte, stieg das Wachstum der Städte, genährt auch von der Zu- 
wanderung aus den Dörfern, als sich mit zunehmender Mechani- 
sierung und Industrialisierung die landwirtschaftlichen Arbeiten 
mit weniger Arbeitskräften bewältigen ließen. 

Die Stadt festigte besonders im 19. Jahrhundert ihre Vorrang- 
stellung im Siedlungsraum. Hier war das Lebensniveau höher, die 
Wirtschaftskraft stärker, die Arbeits- und Bildungschancen grö- 
ßer und die Wohnverhältnisse im Durchschnitt besser. Fließen- 
des Wasser und elektrisches Licht, Zeitungen und Rundfunk, Te- 
lefon und Auto - alles besaß zuerst die Stadt, lange bevor diese 
Errungenschaften des technischen Fortschritts im Dorf auftauch- 
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ten. Das Dorf aber hatte dagegen die Nähe zur Natur, die dem 
Städter immer fremder wurde. 

Gegenwärtig zeigen sich die krassen Unterschiede zwischen 
Stadt und Land besonders deutlich in den weniger entwickelten 
Ländern der Welt, in denen kapitalistische Wirtschaftsformen die 
städtische Entwicklung auf Kosten des Landes und seines Ar- 
beitskräftereservoirs vorantreiben. In Analysen der UNO werden 
das Bildungsniveau und die Bildungschancen als Gradmesser für 
die unterschiedlichen Entwicklungsbedingungen in Stadt und 
Land genommen. Man ermittelt den Prozentsatz jener Schüler, 
welche eine Grundschulausbildung zwar beginnen, aber nicht 
beenden können, weil die Bildungsvoraussetzungen nicht ausrei- 
chen oder - was häufiger ist - weil sie als Arbeitskräfte zur Er- 
nährung der Familie gebraucht werden. So schlossen um 1970 in 
Kolumbien 27 von 100 städtischen Schulanfängern die Grund- 
schule ab, aber nur 4 von 100 Schülern auf dem Land. In Guate- 
mala waren es ebenfalls nur 4 Landschüler und immerhin 50 städ- 
tische Schüler. 

Die angeführten Unterschiede zwischen Stadt und Land sind 
Erscheinungsformen des Gegensatzes der sozialökonomischen 
Verhältnisse. Als in der Stadt schon lange der Übergang von der 
privaten oder genossenschaftlichen Handwerkerarbeit zur kapita- 
listischen industriellen Produktion mit dem „freien" Lohnarbeiter, 
der seine Arbeitskraft theoretisch jedem Unternehmer anbieten 
konnte, vollzogen war, herrschte im Dorf noch die Bindung an 
den privaten Landbesitz und an die Einzelproduktion - aus der 
Sicht der Weiterentwicklung der Produktivkräfte ein Rückstand. 

Diese zeitliche Verschiebung bestimmte auch die ersten Jahre 
der revolutionären Entwicklung seit 1917 in der Sowjetunion und 
seit 1945 in unserem Land, als nach Entmachtung der Bourgeoi- 
sie die Arbeiterklasse die große Industrie und den städtischen 
Grund und Boden übernahm, das Dorf aber noch in der Sphäre 
der individuellen kleinen Warenproduktion verblieb. Erst nach 
dem Sieg der sozialistischen Produktionsverhältnisse auf dem 
Dorf waren die Voraussetzungen zur Aufhebung des Gegensat- 
zes von Stadt und Land gegeben. Im Licht dieses Prozesses gese- 
hen, spiegelt die in den Nachkriegsjahren propagierte Losung 
„Stadt und Land - Hand in Hand" einen Vorgang von historischer 
Bedeutung in der jahrtausendelangen Besiedlungsgeschichte wi- 
der. 

Die weitere Entwicklung beider Besiedlungsformen wird von 
der Überwindung wesentlicher Unterschiede geprägt sein - so- 
weit es sich als zweckmäßig erweist. Daß man, auf dem Land le- 
bend, den gleichen Wohnkomfort wie in der Stadt genießt, ge- 
hört zu. dem gemeinsamen Anliegen der Bevölkerung in Städten 
und Dörfern, daß man aber seine Salatgurken direkt aus dem 
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Garten hinter dem Haus bezieht, kann ein Bewohner des Zen- 
trums einer großen Stadt nicht als selbstverständlich annehmen. 
1875 schrieb dazu Friedrich Engels: „Von Land zu Land, von Pro- 
vinz zu Provinz, von Ort zu Ort sogar wird immer eine gewisse 
Ungleichheit der Lebensbedingungen bestehen, die man auf ein 
Minimum reduzieren, aber nie ganz beseitigen können wird. Al- 
penbewohner werden immer andere Lebensbedingungen haben 
als Leute des flachen Landes." 

Wenn von der Angleichung der Lebensbedingungen in Stadt 
und Land die Rede ist, dann heißt das also nicht, daß alle histo- 
risch gewachsenen Besonderheiten in Zukunft abgeschafft wer- 
den, um eine für Stadt und Land gleichermaßen zutreffende Be- 
siedlungsform zu finden. Sicherlich werden weitere Differenzie- 
rungen erfolgen. So wie es landwirtschaftlich geprägte Klein- 
städte in Intensivanbaugebieten gibt, haben sich besonders im 
Bezirk Karl-Marx-Stadt Industriedörfer entwickelt. Um zwischen 
den differenzierten Lebensräumen keine Disproportionen im Le- 
bensniveau aufkommen zu lassen oder um historisch entstan- 
dene zu überwinden, ist eine komplexe Betrachtung des Sied- 
lungsnetzes als nahtlos zusammenhängendes System von gro- 
ßen und kleinen Städten, Industriegebieten, Dörfern, Siedlungs- 
zentren, landwirtschaftliichen Produktionsflächen und Erholungs- 
räumen notwendig. Nur aus dieser Gesamtsicht und aus der Plan- 
barkeit der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklung 
heraus kann der Prozeß der Ausweitung der städtischen Verhält- 
nisse auf das Land gesteuert werden. 


Dieser Prozeß ist eine wesentliche Seite jenes Vorgangs, wel- 
cher als Urbanisierung bezeichnet wird. Eng mit der wissen- 
schaftlich-technischen Revolution verbunden, stellt er eine 
weltweite Erscheinung dar. Die moderne Industrieproduktion, 
die neuen und schnelleren Massenverkehrsmittel und der Fort- 
schritt bei der Nachrichtenübermittlung durch Rundfunk, Fern- 
sehen und Presse bringen die Bewohner von Stadt und Dorf 
nicht nur einander näher, sondern führen das Dorf in der Art 
der Arbeit, im Grad der Informiertheit, im Bildungs- und Kul- 
turniveau an die Stadt heran. 


Der sowjetische Städtebauer und Ökonom O. Ptschelinzew 
sieht in seiner Hypothese von der künftigen Besiedlungsentwick- 
lung in der urbanisierten Region die Zukunft: „Die Form der Stadt 
als Mittelpunkt der Konzentration von Industrie und Bevölkerung 
wird durch die urbanisierte Region ersetzt, durch ein wirtschaft- 
lich intensiv erschlossenes Gebiet, das die traditionellen Stadt- 
funktionen mit der landwirtschaftlichen Produktion und mit der 
organisierten Erholung vereint. Die Bedeutung des peripheren 
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Teiles einer solchen Region wächst ... Mit der Entwicklung der 
urbanisierten Regionen entsteht die materielle Grundlage für die 
produktiven Kontakte der Landwirtschaft und Industrie, für ihre 
Verbindung. Die Stadtrandzonenform der Produktivkräftevertei- 
lung ist eine Synthese eigener Art der klassischen Formen des 
Dorfes und der Stadt. Von der ländlichen Form nimmt sie die 
Weite des Gebietes, die freizügige Planung und entwickelte Land- 
wirtschaft... Von der Stadt übernimmt sie die dichte Geländeer- 
schließung, eine hochentwickelte Industrie und die der Stadt ei- 
gene Lebensweise."? 


Die eigenen vier Wände und die Stadt 


Da die meisten Bürger unseres Staates zur Miete wohnen, sind 
es eigentlich nicht die eigenen vier Wände - höchstens im weite- 
sten Sinn, da alle geschaffenen Werte in den Händen des Volkes 
liegen und es sind auch nicht nur 4, sondern erheblich mehr 
Wände, die eine Wohnung bilden. Die Möglichkeit aber, mit sei- 
ner Familie in einer abgeschlossenen eigenen Wohnung zu le- 
ben, ist ein grundlegender Bestandteil guter Lebensbedingungen. 
Nicht umsonst wird das Wohnungsbauprogramm als das Kern- 
stück der Sozialpolitik von Partei und Regierung bezeichnet. 
Seine Erfüllung soll bis 1990 die Wohnungsfrage in der DDR lö- 
sen - so wie es 1973 Partei und Regierung beschlossen haben. 
Das ist eine Tat von großer geschichtlicher Tragweite, möglich 
geworden durch die revolutionären Umwälzungen in unserem 
Land. Dieses Programm hat gewaltige Dimensionen - 2,8 bis 3 
Millionen Wohnungen neu gebaut oder modernisiert in 15 Jah- 
ren! Das ist fast soviel wie die Hälfte des Wohnungsbestands in 
der DDR. 

Das Wohnungsbauprogramm bedeutet nicht nur, neuen oder 
modernisierten Wohnraum zu schaffen. Dazu gehören all jene 
Bauten, welche der Versorgung und Betreuung der Bevölkerung 
dienen: Vorschul- und Schuleinrichtungen, Läden, Klubs, Gast- 
stätten, Post- und Verwaltungsgebäude, weiterhin die Versor- 
gungsleitungen unter der Erde, die Straßen und die Grünflächen. 

Das Bauen von Wohnungen ist ebenso wie das Modernisieren 
in unserem Land eine soziale Aufgabe zum Wohl aller Menschen. 
Das verlangt genaue Berechnungen und exakte Festlegungen, 
wieviel wir für eine Wohnung aufwenden dürfen, wie groß sie 
sein kann und wie gut ausgestattet, damit die insgesamt zur Ver- 
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fügung stehenden Mittel für viele neue und erneuerte Wohnun- 
gen reichen. 

Die hohe Zahl der Wohnungen zusammen mit der Tatsache, 
daß industrielles Bauen möglichst große Serien gleicher Erzeug- 
nisse verlangt, macht die Aufgabe vom Gestalterischen her nicht 
gerade leichter. So sehen sich zahlreiche Häuser zum Verwech- 
seln ähnlich, und manche gute Lösung wird durch ihre vielfache 
Wiederholung langweilig. 

Daß es dennoch gelingen kann, trotz oder gerade mit der Indu- 
strialisierung und mit hohen Stückzahlen unverwechselbare und 
abwechslungsreiche städtebauliche Erlebnisräume in neuen 
Wohngebieten zu schaffen, zeigen unter anderem Beispiele in 
Rostock, Frankfurt (Oder), Cottbus oder Potsdam. In Magdeburg 
entsteht zur Zeit in Zusammenarbeit mit sowjetischen Städtepla- 
nern, die ein ähnliches Vorhaben verwirklichen, ein neues Wohn- 
gebiet, in dem man nach der besten Lösung für die Gestaltung 
der Wohnbereiche sucht. 


In keiner der zurückliegenden Geschichtsepochen wurden auf 
unserem Territorium so viel und so schnell Wohnungen ge- 
baut wie heute. An der Veränderung der Städte und Dörfer ist 
daher entscheidend der Wohnungsbau beteiligt; denn Wohn- 
bauten bilden das eigentliche Volumen einer Stadt - ihre Bau- 
masse. Eine Stadt ohne Fabriken oder ohne Verwaltungsge- 
bäude mag vorstellbar sein - eine Stadt ohne Wohnhäuser 
wohl kaum. Durch ihre Gliederung in unterschiedliche Wohn- 
viertel bestimmt die Wohnbebauung wesentlich die Struktur 
und auch die Gestalt der Stadt. 


Seit 1976 erst ist das Wohngebiet Berlin-Marzahn für künftig 
150.000 bis 160.000 Einwohner - also die Bevölkerung einer Groß- 
stadt - in Bau. Schon zeichnet sich ab, wie sich die Hauptstadt in 
Richtung Osten erweitert: mit verlängerten Ausfallstraßen und 
S-Bahn-Linien, mit neuen Arbeitsstätten und Erholungsgebieten. 
Alte Dörfer wie Marzahn werden Bestandteil eines großstädti- 
schen Wohngebiets, und ein Vorort wie Berlin-Biesdorf rückt auf 
einmal scheinbar näher an das Stadtinnere heran. 

Rostock als eine Stadt, die sich durch Überseehafen, Industrie- 
und Bevölkerungszunahme stürmisch entwickelte, erhielt eine 
völlig neue Dimension gegenüber früher und wächst bis an den 
Ostseestrand. Zwischen dem alten Rostock und dem einstigen 
Hafen- und Badeort Warnemünde, der heute ein Teil der Bezirks- 
stadt ist, entstanden und entstehen neue Wohnviertel. 

Wenn Berlin, Rostock, aber auch Karl-Marx-Stadt, Schwerin, 
Magdeburg und andere Städte zeigen, wie die neuen Wohnge- 
biete die Stadt meistens in einer bestimmten Richtung erweitern, 
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Neubauwohngebiet Rostock-Lichtenhagen, errichtet in Plattenbauweise 


ist Halle-Neustadt ein Beispiel für das Entstehen einer neuen ne- 
ben der überlieferten Stadt - eine Stadtgründung, geboren aus 
der Notwendigkeit, Wohnraum für Industriearbeiter zu schaffen. 

Obwohl sich in Halle-Neustadt immer noch Baukräne drehen, 
gehört diese städtebauliche Entwicklung - also die Neugründung 
von Städten - schon der Vergangenheit an. Das Netz der Ansied- 
lungen in der DDR ist inzwischen so beschaffen, daß Erweiterun- 
gen von bebauter Stadtfläche, wenn überhaupt nötig, innerhalb 
der bestehenden Siedlungsstruktur möglich sind. Die allgemeine 
Tendenz unserer Volkswirtschaft zur Intensivierung, das heißt die 
intensive Nutzung der bisher erarbeiteten Werte, die Aufdeckung 
aller Reserven und die sparsame Verwendung von Rohstoffen 
und Energie, bestimmt auch die weitere Entwicklung des Städte- 
baus. Die Wohnbausubstanz hat inzwischen einen solchen Um- 
fang erreicht, daß zunehmend ihre Erhaltung und Modernisierung 
statt des Wohnungszuwachses durch Neubau in den Vorder- 
grund treten werden. Die Städte wiederum bieten in ihren inne- 
ren Bereichen Möglichkeiten, den noch notwendigen Neubau von 
Wohnungen aufzunehmen. So rücken die weitere Nutzung vor- 
handener Substanz und der Neubau enger zusammen, und bei- 
des sinnvoll kombiniert erneuert die Stadt, ohne sie bis zur Un- 
kenntlichkeit zu verändern. 

Man hört oft, daß die Erhaltung und weitere Nutzung der Alt- 
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bauten ein Gebot wirtschaftlicher Vernunft ist. Das stimmt natür- 
lich; denn immerhin stecken in einer Altbauwohnung etwa 60 bis 
70 Tonnen Material, und man muß dreimal rechnen, ob man das 
abreißt oder modernisiert. Aber die Erhaltung einer Bebauung 
bedeutet darüber hinaus auch die Erhaltung eines Stückes über- 
lieferter Stadt, eines wesentlichen Teils der Heimat. 

Wie sich das Erhalten der materiellen Werte mit dem Bewah- 
ren eines aus dem Stadtbild kaum wegzudenkenden Wohnvier- 
tels glücklich verbindet, das ist am Arnimplatz im Stadtbezirk 
Prenzlauer Berg in der Hauptstadt Berlin zu sehen. 

Auch, ja gerade die Modernisierung von Wohngebäuden hat 
erheblichen Einfluß auf die Stadtgestalt. 

In einem ersten großen Bauabschnitt werden fast 6000 Woh- 
nungen der Leipziger Ostvorstadt in den achtziger Jahren moder- 
nisiert, sie werten damit das einstmals gar nicht so attraktive 
Stadtviertel auf. Es wäre ungerecht, zu sagen: Hier erstehen die 
Häuser in alter Schönheit. In Wahrheit erstehen sie in neuer 
Schönheit, mit besseren Wohnungen - vor allem in bezug auf die 
sanitärtechnische Ausstattung -, mit erweiterten und begrünten 
Innenhöfen, mit einer der gesamten städtebaulichen Situation 
angepaßten Fassaden- und Farbgestaltung. 

Da jedoch größtenteils die Bebauung in den Städten nicht 
mehr vollständig erhalten ist beziehungsweise sich nicht erhalten 
läßt, wird häufig der Fall eintreten, daß man neue Gebäude in die 
vorhandene Bebauung einfügen oder größere Bebauungsab- 
schnitte ersetzen muß. Abgesehen von speziellen Situationen, 
vor allem solchen, wo denkmalpflegerische Gesichtspunkte eine 
Rolle spielen, wird dies in den nächsten Jahren vorwiegend in 
Plattenbauweise geschehen. Die vorhandene Bebauung oder der 
gewachsene städtebauliche Raum werden aber oft eine beson- 
dere Gestaltung der Neubauten erfordern. 

Im Zentrum von Merseburg, in unmittelbarer Nähe des histori- 
schen Marktplatzes, sind die neuen Häuser in Plattenbauweise 
durch geringe Veränderungen an der Fassade unter Beibehaltung 
der Gebäudeform der Besonderheit des Standorts angepaßt wor- 
den. Von einem Treppenaufgang zum anderen wechseln die Far- 
ben der Außenwandelemente, das Material der Loggiabrüstun- 
gen, ja selbst die Farben der Fensterrahmen. Somit wird das Ge- 
bäude in kleinere Abschnitte gegliedert und dem Maßstab der 
vorhandenen Bebauung angepaßt. 

An der Straße der Befreiung in Dresden wurden Gebäude in 
Plattenbauweise durch Ladenbauten ergänzt, welche die ur- 
sprüngliche Bauflucht wieder aufnehmen. Eine sorgfältige Ge- 
staltung der Freiflächen und eine Abstimmung der Farben zwi- 
schen vorhandener und neuer Bebauung sichern die Harmonie 
des Ganzen. 
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Modernisierung und Neubau in der Altstadt von Greifswald 


In der Altstadt von Greifswald verlangte die enge Nachbar- 
schaft von denkmalgeschützten Gebäuden und Neubauten eine 
Weiterentwicklung des Plattenbaus, die zeigt, welche Möglichkei- 
ten noch in dieser Bauweise stecken. Es gelang, mit der Neube- 
bauung die aus dem Mittelalter überlieferten Straßenräume und 
Baufluchten beizubehalten, die Gebäude und deren Fassaden im 
Maßstab und im Ausdruck mit den noch vorhandenen Bauten in 
harmonische Beziehung zu bringen und nachzuweisen, daß mit 
den gewohnten Hebezeugen in engen Straßen unter 10 Meter 
Breite montiert werden kann. 

Mit der Zunahme solcher und ähnlicher innerstädtischer Be- 
bauungen werden immer weniger große Neubaugebiete am 
Stadtrand entstehen - jene Neubaugebiete, welche in den ver- 
gangenen Jahrzehnten schnell den erforderlichen Wohnungszu- 
wachs ermöglichten und damit überhaupt erst die Voraussetzun- 
gen schufen, um in Zukunft das Innere der Städte zu erneuern. 

Entsprechend den Erkenntnissen, die auch mit Hilfe soziologi- 
scher Untersuchungen in Neubaugebieten gewonnen wurden, 
achtet man bei den Neuplanungen solcher Gebiete besonders 
darauf, daß ihre Lage und ihre Beziehungen zur Gesamtstadt ein 
Inseldasein vermeiden, daß günstig zugeordnete Arbeitsstätten 
dem Charakter von reinen Schlafstädten entgegenwirken und zü- 
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giger Verkehr die Annehmlichkeiten einer ruhigen Wohnanlage 
mit einer schnellen Erreichbarkeit des Stadtzentrums verbin- 
det. 


Besondere Bedeutung hat für die Baumaßnahmen der richtige 
Standort, in dessen wohlüberlegter Bestimmung auch eine 
große Reserve für die rationelle Nutzung der Investitionen 
liegt, zum Beispiel durch günstige Erschließungsmöglichkei- 
ten über vorhandene Straßen oder Mitnutzung vorhandener 
gesellschaftlicher Einrichtungen. Dazu gehört, daß man keine 
landwirtschaftliche Nutzfläche in Anspruch nimmt. Ein Hektar, 
also eine Fläche von 100 Metern mal 100 Metern, ist schnell 
bebaut, sie ernährt aber ungefähr 3 Menschen. Auch das 
Wohlbefinden der Bewohner hängt von der Standortwahl ab - 
davon, ob das Gefühl vermittelt wird, an günstiger Stelle zu 
wohnen, wie man die Landschaft erleben kann, wie man das 
Stadtzentrum erreicht, wie man sich zu orientieren vermag. 


Auf der 7. Baukonferenz im Juni 1980 hob der Minister für Bau- 
wesen, Wolfgang Junker, die Bedeutung der langfristigen Stand- 
ortvorbereitung hervor: „Bereits hier werden die Weichen für 
sparsamsten Umgang mit Bauland, die Minimierung des Erschlie- 
Rungs- und Tiefbauaufwandes und ein kontinuierliches, hochpro- 
duktives Bauen gestellt. Schon hier wird maßgeblich entschie- 
den, wie eine gute städtebaulich-architektonische Gestaltung 
neuer Wohngebiete und harmonische Verbindung vorhandener 
wertvoller Bausubstanz mit dem Neugebauten zur Freude der 
Menschen gelingt."® 


Was du ererbt von deinen Vätern 


hast... 


Die künftige Entwicklung der Städte unseres Landes wird in Fort- 
setzung der intensiven Nutzung des vorhandenen Siedlungsnet- 
zes, der überlieferten Städte und deren Bausubstanz mehr und 
mehr durch Maßnahmen zur Erhaltung und Erneuerung im Stadt- 
innern bestimmt werden. Die oft zitierte Einheit von Modernisie- 
rung und Neubau wird zur Hauptform des ständigen Reproduk- 
tionsprozesses der Stadt, und stets wird neu Gebautes neben 
schon Gebautem stehen und damit immer wieder die Frage nach 
dem Zusammenwirken von Überlieferung und Fortschritt aufwer- 
fen. 
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Unser Land und besonders die Städte sind reich an Baudenk- 
malen von hohem kulturhistorischem Wert, auch wenn der von 
den Faschisten entfesselte zweite Weltkrieg große Lücken in den 
aus vielen Jahrhunderten stammenden Bestand gerissen hat. 

Unter dem Titel „Schicksale deutscher Baudenkmale im zwei- 
ten Weltkrieg" erschien 1978 eine Bilddokumentation der Schä- 
den und Totalverluste an Baudenkmalen auf dem Gebiet der 
DDR. Dieser Katalog zieht auf über 500 Seiten eine bestürzende 
Bilanz des Umfangs der kulturhistorischen Werte, die hauptsäch- 
lich in den Städten verlorengingen. Ludwig Deiters, Direktor 
des Instituts für Denkmalpflege der DDR, schrieb in seinem Ge- 
leitwort: „Das Ausmaß der Kriegszerstörungen war so unermeßR- 
lich groß, daß die Arbeiten zur Wiedergewinnung von schwerge- 
troffenen Baudenkmalen zum Teil noch immer fortgeführt wer- 
den müssen. Erst kürzlich fielen die Gerüste von dem nun wieder 
gesicherten und restaurierten Ostgiebel der im Kriege ausge- 
brannten Marienkirche in Prenzlau. Erst in einigen Jahren wird 
der begonnene Ausbau des ehemaligen Schauspielhauses in Ber- 
lin und der Oper in Dresden abgeschlossen werden können. Der 
Wiederaufbau bzw. der Neuausbau einiger anderer Kriegsruinen, 
wie zum Beispiel der des Dresdner Schlosses, ist erst in Vorberei- 
tung."I 

Viele Bauwerke und Bauensembles sind jedoch für immer ver- 
loren. Noch im Frühjahr 1945 büßte die von den Faschisten zur 
Festung erklärte Stadt Frankfurt an der Oder ihre Altstadt ein, in 
der nur 30 Prozent der Gebäude zu retten waren. Bis auf einen 
kleinen Rest wurden die über 700 herrlichen Fachwerkhäuser Hal- 
berstadts zerstört, und das Schicksal der historischen Bauten 
Dresdens rief weltweite Erschütterung und auch Empörung ge- 
gen die barbarischen anglo-amerikanischen Luftangriffe hervor. 


Heute haben in der DDR einschließlich der inzwischen wieder- 
hergestellten etwa 50.000 Objekte Denkmalwert. 400 davon 
sind von überragender nationaler und internationaler Bedeu- 
tung. Sie zählen zum Bestand der Weltkultur und erhalten - 
aufgenommen in die Zentrale Denkmalliste - eine besonders 
sorgfältige Pflege. Dazu gehören unter anderem der Dom von 
Magdeburg, der Altstadtbereich von Stralsund und das Bau- 
haus in Dessau. 


Wenn man den offiziell registrierten Baudenkmalen besonde- 
ren kulturhistorischen Wert zumißt, so bedeutet das nicht, daß 
die anderen Bauten, die in den Städten erhalten blieben, nur rein 
materielle Werte verkörpern. Sie sind ebenfalls Teil des kulturel- 
len Erbes und stehen lediglich auf einer anderen Dringlichkeits- 
stufe. 
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Erneuerung von innen heraus - Frankfurt (Oder) 


Unsere auf die Aneignung alles dessen, „was in der mehr als 
zweitausendjährigen Entwicklung des menschlichen Denkens 
und der menschlichen Kultur wertvoll war"!0, gerichtete Erbeauf- 
fassung schließt die Stadt als kulturvollste und fortschrittlichste 
Siedlungsform der Menschheit, als materielle Basis der Entwick- 
lung der Lebensweise, als konzentriertes Zeugnis des Fortschritts 
der Produktivkräfte und menschlicher Schöpferkraft mit ein. Er- 
ben aber heißt aneignen, die historisch überlieferten Werte in ih- 
rer Bedeutung für heute und morgen bestimmen und in die aktu- 
elle Gegenwart und das zukünftige Geschehen eingliedern. Das 
ist ein Vorgang, der ein kritisches Verhältnis zu dem, was uns frü- 
here Gesellschaftsordnungen mit und in den Städten überliefert 
haben, voraussetzt. Kellerwohnungen, lichtlose Hinterhöfe oder 
fehlende sanitäre Ausstattungen der Wohnungen sind ein Erbe, 
das wir natürlich nicht bewahren, sondern überwinden. Dazu ge- 
hört auch das Beseitigen solcher sozialen Erscheinungen der ka- 
pitalistischen Stadt wie Obdachlosigkeit, Wohnungselend, Dro- 
genmißbrauch, organisiertes Verbrechertum oder Prostitution. 

Goethe ließ seinen Faust sagen: „Was du ererbt von deinen Vä- 
tern hast, erwirb es, um es zu besitzen"!!, und Bertolt Brecht 
(1898-1956) formulierte im Sinn der kritischen Erbeaneignung: 
„Niemand kann doch erwarten, daß es sich bei diesem Erben um 
ein friedliches fleißiges Hereinschaffen herrenlos im Regen ste- 
hengelassener Güter handeln könnte."!2 

Wie sich diese Aneignung vollzieht, ist beispielhaft in Rostock, 
Potsdam, Dresden, Erfurt, Cottbus, Weimar, Wismar und weite- 
ren fast 100 Städten zu beobachten, wo Altstadtbereiche, zu Fuß- 
gängerzonen umgestaltet, modernisierte Gebäude, Neubauten, 
verkehrsberuhigte Straßen und vielfältige Begegnungsmöglich- 
keiten zu einem harmonischen Ganzen verschmelzen. Gleiches 
gilt für die zahlreichen modernisierten und durch Neubauten er- 
gänzten Altbaugebiete von Greifswald bis Suhl. Es zeigt sich, daß 
sich die auf die grundsätzliche Übereinstimmung gesellschaftli- 
cher und persönlicher Interessen gegründete neue Qualität der 
Lebensweise mit der Gleichberechtigung der Frauen und ihrer 
Teilnahme am Arbeitsleben oder der Beteiligung der Bürger am 
gesellschaftlichen Leben in diesen Gebieten ebenso durchsetzt 
wie in den dafür oft mit mathematischer Genauigkeit vorbereite- 
ten Neubauvierteln. 

Je mehr es gelingt, in den überlieferten Stadtteilen die in aller 
Welt anerkannten sozialen Voraussetzungen von der gut ausge- 
statteten Wohnung bis zum Kindergarten zu schaffen, die in neu- 
erbauten Wohngebieten sozusagen zum Mindeststandard gehö- 
ren, um so besser wird die Herausbildung der sozialistischen Le- 
bensweise und der allseitig entwickelten Persönlichkeit als „eines 
der edelsten Ziele und eine der größten Errungenschaften der so- 
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zialistischen Gesellschaft"? gefördert. Umgekehrt wird es bei 
Neubebauungen darauf ankommen, etwas von der Atmosphäre 
seit längerem bestehender Stadtgebiete zu übernehmen, die von 
Gewohnheiten und Traditionen, von liebgewordenen Erlebnissen 
und Begegnungen geprägt ist und sich in vertrauten Straßenräu- 
men, Torwegen, kleinen Läden und Eckkneipen äußert. 

So kann und wird die Stadt die Entwicklung des Menschen in 


Restaurierte Bürgerhäuser in der ehemaligen Hansestadt Stralsund 


der Gemeinschaft von Menschen fördernd begleiten. Dabei formt 
der Mensch die Stadt, aber sie vermag ihn nicht unabhängig von 
den gesellschaftlichen Verhältnissen zu verändern, sei sie noch 
so schön und perfekt gestaltet. 

Es gibt in den kapitalistischen Ländern unzählige Veröffentli- 
chungen über die „Krise der Städte" - als wären an sozialer Unsi- 
cherheit, an Verbrechen, Rauschgift und Wohnungselend die 
Städte schuld. Der ehemalige französische Staatspräsident Va- 
lery Giscard d'Estaing verkündete in diesem Sinn auch die Lö- 
sung der Probleme: „Unsere Gesellschaft leidet an Übeln, die al- 
lein der Städtebau heilen kann."'* 

In Wirklichkeit handelt es sich nicht um eine besondere Krise 
der Städte, sondern um eine tiefe Krise der kapitalistischen Ge- 
sellschaft. Die Städte und das Leben in ihnen sind allerdings die 
Brennpunkte der sozialen Widersprüche und damit gewisserma- 
ßen ein Modell der jeweiligen Gesellschaft und unlösbar mit ihr 
verbunden. 

Aus diesem Zusammenhang folgt die Aufgabe des Städtebaus 
in unserer sozialistischen Gesellschaft: „Fest in die Entwicklung 
eingebunden, ist der Städtebau wichtiges Element zur revolutio- 
nären Veränderung der Wirklichkeit und gleichzeitig Bestandteil 
der aufblühenden sozialistischen Nationalkultur. Seine praktisch- 
nützliche und seine ideolögisch-ästhetische Funktion bilden eine 
untrennbare Einheit. Hierauf beruhen die tiefgreifende komplexe 
Wechselwirkung zwischen dem Städtebau und der Entwicklung 
der Produktivkräfte, der Lebensweise und der Kultur sowie sein 
Einfluß auf Bewußtsein und Verhalten der Menschen."'5 

Die Entwicklung der Gesellschaft und die Entwicklung der 
Stadt können daher nicht getrennt voneinander betrachtet wer- 
den, und die Frage nach der Zukunft der Stadt ist die Frage nach 
der Zukunft der menschlichen Gesellschaft auf unserer Erde. Und 
so liegt die Zukunft der Stadt zuallererst in einer Welt ohne 
Kriege, weiterhin in einer Gesellschaft, die allen Bürgern das Teil- 
haben an den von ihr erarbeiteten Reichtümern sichert. Nicht zu- 
letzt liegt die Zukunft der Stadt - wie sich ihre Form auch immer 
entwickeln wird — in ihrer Fähigkeit, ständig aufnahmebereit zu 
sein für das, was an Gutem aus der Vergangenheit kommt, und 
ständig empfangsbereit für fortschrittliche Veränderungen. 
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